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Vorwort
Hand aufs Herz, ihr rechnet mit dem Tod! Ihr denkt, hier kommt jemand jämmerlich ums Leben oder wird grausam mit dem Tod bestraft? Nein, in meinen Geschichten stirbt niemand, selbst wenn es in allen um die sieben Todsünden geht und in jeder eine Art »Tod« zu finden ist. Die Geschichten thematisieren Alltagserfahrungen, die ihr vielleicht schon selbst erlebt habt oder bei Freunden und Verwandten beobachten konntet:
Du kannst den Mund von etwas fast nicht vollkriegen und willst immer mehr? Du möchtest unbedingt etwas haben oder erreichen und glaubst, mit einem Trick ans gewünschte Ziel zu kommen? Du willst mit dem Kopf durch die Wand und schlägst jede Hilfe und jeden Ratschlag in den Wind, weil du so sehr von dir überzeugt bist?
Oft halst man sich mit diesem Verhalten große Probleme auf und erreicht genau das Gegenteil von dem, was man möchte. Weshalb das so ist und wovor genau die Todsünden uns bewahren wollen, erzählen meine Geschichten.
Im Nachwort erfahrt ihr noch mehr über den Begriff der Todsünde, über die Herkunft der Todsünden und ihre Bedeutung.
Ich wünsche euch spannende Stunden beim Kennenlernen der 7 Todsünden!
Stephan Sigg







Noch nie war Finn so erleichtert gewesen, als sich die Bustüren hinter ihm schlossen.
»Gerade noch geschafft«, brachte er hervor. Er war total außer Atem. Die letzten fünfhundert Meter waren sie gerannt, um den Bus noch zu erwischen. Gerade heute war er überpünktlich.
Tim schien Finns Erleichterung nicht ganz zu verstehen. »Wir hätten auch einen späteren nehmen können. Wir sind doch früh dran.« Er rückte seine grüne Baseballmütze zurecht. Es war ihm deutlich anzusehen, dass es für ihn noch viel zu früh am Morgen war.
Der Bus war halb leer. Finn quetschte seine riesige Sporttasche oben ins Gepäckfach. Tim platzierte seine auf den Knien. Noch bevor sie sich in die Sitze fallen gelassen hatten, setzte der Bus sich in Bewegung.
»Hast du alles dabei?«, erkundigte sich Finn.
Tim nickte, zippte aber trotzdem den Reißverschluss seiner Sporttasche auf. »Trikot, Schuhe, Schienbeinschoner …«, zählte er auf, »ich hab sogar noch mein altes Ersatzpaar eingepackt. Man weiß ja nie.«
Finn nahm sein Handy hervor. »Das musst du dir ansehen.«
Auch wenn er es seit gestern Abend schon mindestens zehn Mal angeklickt hatte, schaffte er es immer noch kaum, die Aufnahme anzusehen. Es war einfach zu brutal! »Dieser Schuss ist so was von krass«, murmelte er. Er hatte ihn gestern auf You-Tube entdeckt. »Niemand im Stadion rechnet damit, dass der Ball das Tor trifft, und dann schießt er ihn nur einen Bruchteil von einem Millimeter über den Kopf des Torwartes ins Netz. Er hat sogar seine Haare gestreift.«
Er war schon wieder ganz kribbelig. So etwas musste seine Mannschaft auch mal liefern. Er wollte gerade Play drücken, da rief jemand von hinten: »Heute machen wir euch fertig!«
Tim und Finn drehten sich überrascht um. In der Reihe hinter ihnen saß ein blonder Typ in ihrem Alter und grinste sie hämisch an. Tim und Finn warfen sich irritierte Blicke zu. Was war denn das für einer?
»Ich hab euch gleich erkannt. Auch wenn das Foto schon etwas älter ist.«
Finn machte ein Gesicht, als wäre er damit beschäftigt, eine schwierige Matheaufgabe zu lösen: der Mund halb geöffnet, die Augen zusammengekniffen, der Kopf leicht schräg. Auch Tim verstand noch immer nur Bahnhof.
»Das Mannschaftsbild in eurem Facebook-Profil!«, half ihnen der Blonde auf die Sprünge. »Wir spielen in einer Stunde miteinander, oder besser gesagt: gegeneinander. Ich war neugierig, wer ihr seid.«
»Ja, und jetzt?«, fragte Finn.
»Da seid ihr baff, was?« Der Junge lachte. »Wird sicher ein toller Vormittag heute. Übrigens, ich bin Gustav.«
Tim und Finn nannten ihre Namen.
»Nach dem Spiel müssen wir dann unbedingt etwas trinken gehen, um uns noch ein bisschen kennenzulernen«, sagte Gustav, »so viele Leute – das wird sicher eine Bombenstimmung.«
»Warum nicht?«, meinte Tim. »Vorausgesetzt, beiden Gruppen ist nach dem Spiel die Lust nicht vergangen.«
Aber Finn sah nicht ein, weshalb er mit diesem Typen einen auf besten Kumpel machen sollte – in knapp einer Stunde standen sie als Gegner auf dem Platz. Es ging hier um Fußball und nicht um Vergnügen.
An der Bushaltestelle wartete Tyler auf sie, die Sporttasche hatte er auf die Wartebank gestellt. Er trug bereits das orange Trikot. Und sofort fühlte sich Finn großartig: Sie hatten die neuen Trikots erst seit vier Wochen, die Software-Firma von Tylers Vater hatte sie gesponsert, nachdem Finn ihn unter Einsatz seines ganzen Charmes überzeugt hatte. Als Tyler die beiden Jungs entdeckte, winkte er aufgeregt mit einer Colaflasche.
»Ich kann es kaum erwarten!« Das Fieber hatte ihn schon total gepackt.
»Bis später«, verabschiedete sich Gustav und marschierte an den Jungs vorbei in Richtung Klubheim, dessen ausgebleichtes Blau in der Morgensonne etwas frischer wirkte, als es wirklich war.
»Wer war denn das?«, fragte Tyler.
Finn zuckte mit den Schultern. »Ein Spieler der Mannschaft, gegen die wir heute antreten.«
Finn erzählte, wie er sie im Bus zugetextet hatte. »Und der hat echt vorgeschlagen, dass beide Mannschaften nach dem Spiel noch irgendwo hingehen«, schloss er, »gemeinsam etwas trinken.«
Doch Tyler fand die Idee gar nicht so schlecht. »Cool«, meinte er und nahm einen Schluck von seiner Cola, »warum habt ihr ihn nicht gleich gefragt, ob sie zum Bowlen mitkommen?«
Tyler hatte beim letzten Training den Vorschlag in die Runde geworfen, sich mit der ganzen Mannschaft direkt nach dem heutigen Spiel im Bowlingcenter zu treffen. Das hatten sie schon öfter gemacht.
»Warten wir erst mal das Spiel ab«, sagte Finn, »wir wissen ja noch gar nicht, wie die so drauf sind.« Gut möglich, dass das totale Angeber waren.
Tyler grinste. »Und sonst? Hat er etwas preisgegeben? Haben sie eine Strategie oder so?«
»Keine Ahnung«, meinte Tim. So wichtig war das doch nicht. Oder glaubte Tyler wirklich, Gustav hätte ihnen brühwarm die Pläne seiner Mannschaft aufgetischt? Seit Tyler sich mit Verschwörungstheorien beschäftigte, witterte er hinter allem etwas Verdächtiges oder Mysteriöses, das er ans Licht bringen musste.
Als sie beim Spielfeld angekommen waren, blieb Finn abrupt stehen und ließ die Tasche auf den Rasen fallen. Mit stolzgeschwellter Brust rief er: »Hier sind wir! Wurde Zeit, dass wir wieder mal spielen.«
Tim und Tyler warfen sich amüsierte Blicke zu. Finn tat wieder so, als würden sie in einem großen Stadion stehen und das in die Jahre gekommene Klubheim, das schon längst hätte komplett renoviert werden müssen, wäre das piekfeine Zuhause der besten Spieler.
»Finn ist bereit für den UEFA-Super-Cup«, zog Tyler ihn auf, »heute lehrt er David Beckham das Fürchten.«
Dafür kassierte er von Finn einen Stoß in die Magengrube. Aber es war ihm anzusehen, dass auch er Tylers Bemerkung witzig fand. Es war ein offenes Geheimnis, dass Tyler vor allem wegen der Mannschaft und weniger wegen des Fußballs mitmachte. Tyler war erst seit etwa einem halben Jahr dabei und zwar nur, weil Tim ihn mehrere Wochen lang bearbeitet hatte. Tim wiederum war auf Finns Initiative zum Team gestoßen. Damals hatten sie akuten Nachwuchsmangel und Finn, der schon seit der Grundschule Fußball spielte, hatte alles daran gesetzt, dass seine Mannschaft nicht wegen Spielermangels aufgelöst wurde.
»Es würde nicht schaden, wenn ihr euch auch ein bisschen mehr identifizieren würdet«, sagte Finn zu den beiden. Sie liefen den Kiesweg hinunter, der zum Klubheim führte, und steuerten auf den Garderobeneingang zu. Als sie die Tür öffneten, kam gerade ihr Trainer heraus.
»Ihr seid die Ersten. Von der anderen Mannschaft sind schon fast alle da.«
Finn seufzte. Wenn bloß alle rechtzeitig hier aufkreuzten!
Endlich standen alle auf dem Feld. Andreas’ Freundin und zwei andere Mädchen waren gekommen. Sie lehnten sich über ein altes Werbeplakat einer Versicherung und winkten ihnen aufgeregt vom Spielfeldrand aus zu.
»Mit Chearleaderpompons hätte es noch cooler ausgesehen«, kommentierte Tyler. Die Mädchen kicherten. Der hatte Vorstellungen! Sie waren hier ja nicht bei einem Baseballspiel. Auch wenn Tyler nur die ersten vier Jahre seines Lebens in den USA verbracht hatte, ließ er immer wieder mal den Ami raushängen. Außer den drei Mädchen gab es nicht viel Publikum. Zwei ältere Herren standen an der anderen Seite und diskutierten. Finn kannte sie. Weißhaarige Fußballveteranen, die sich kein Spiel entgehen ließen. Sie gehörten zu diesem Fußballplatz wie das Flutlicht, das noch nie funktioniert hatte. Ihr Trainer gesellte sich gerade zu ihnen und klopfte ihnen auf die Schulter. Finn sah sich um. Auf der anderen Seite war alles grün-weiß. Die Trikots sahen ziemlich neu aus. Trotzdem nicht so toll wie die orangen Trikots von Finns Mannschaft. Gustav war also der linke Verteidiger. Finn hätte ihm eher den Stürmer gegeben. Er zwinkerte Finn zu und zeigte mit dem rechten Daumen nach oben. Der Schiedsrichter rannte aufs Feld. Finn hatte ihn noch nie gesehen. Er blies in seine Trillerpfeife. Das Spiel begann. Und sofort legten sich alle ins Zeug. Finn schaffte gleich zu Beginn einen beeindruckenden Pass, mit dem Tyler beinahe ein Tor schoss. Doch der Torwart von Gustavs Mannschaft konnte den Ball mit einem Sprung nach links gerade noch auffangen.
»Cool«, ermunterte Tyler Finn, »das nächste Mal packen wir es.«
Jetzt spielte Finn den Ball Tim zu. Aber dieser schaffte es nicht, ihn zu halten. Er kam nur ein paar Meter weit, dann wurde er von Gustav abgedrängt.
Tim zuckte mit den Achseln. »Ging mir zu schnell, sorry.«
Finn stöhnte. »Das wäre die Chance gewesen!«
Gustav versuchte, das Tor anzupeilen, aber er wurde schnell gestoppt. Wieder flog der Ball zurück auf die andere Hälfte des Spielfelds. Endlich hatte Andreas den Ball an sich gerissen.
»Hier!«, machte Finn auf sich aufmerksam. Er stand gerade allein, keine Gegner in unmittelbarer Nähe. Das war die Chance! Aber Andreas nahm zu Tim Blickkontakt auf und schon schoss der Ball in seine Richtung. Dieser schnappte ihn, sprintete ein paar Meter nach vorne, bis sich ihm zwei Gegenspieler in den Weg stellten. Er versuchte noch, den Ball an Andreas zurückzuspielen, aber der Schuss misslang, sodass die Gegnermannschaft wieder das Kommando übernahm.
Finn fluchte. »Spinnst du?«, fuhr er Tim an. »Das wäre doch nicht so schwierig gewesen. Ich stand ganz allein. Ich hätte locker ein Tor schießen können.«
»Hatte ich nicht geschnallt«, verteidigte sich Tim, »Andreas stand gerade so ideal …« Finn hörte sich den Rest nicht mehr an. War doch alles sinnloses Geschwätz. Er verzichtete darauf, dem Ball zu folgen. Da waren schon genug andere Spieler. Auch Tim beobachtete aus der Entfernung, wie sich die anderen Spieler um den Ball rangelten. Es dauerte eine Weile, bis sich Finn wieder nützlich machen konnte.
»Tim!«, schrie er, um seinen Kumpel vorzuwarnen. Denn Tim stand in der Nähe des Tors und mit ein bisschen Glück würde es ihm gelingen, den Ball zu versenken. Aber obwohl Finn ihm den Ball elegant zuspielte, verfehlte Tim das Tor.
Finn schlug die Hände über dem Kopf zusammen. »Was ist denn mit dir heute los? Hast du Tomaten auf den Augen?«
»Sorry, habe ich nicht absichtlich gemacht«, murmelte Tim und bewegte sich in Richtung Mittellinie.
Aber Finn stellte sich ihm in den Weg. »Jetzt nimmst du dich aber zusammen. Oder willst du uns das bewusst vergeigen?« Er gab Tim einen leichten Schubs.
Dieser zeigte ihm den Vogel. »Spiel dich nicht so auf.«
Aber Finn schüttelte nur den Kopf und wandte sich ab.
»Hallo?«, rief Tyler über das Spielfeld. »Bitte nicht so aggro! Damit verdirbst du hier allen noch die Stimmung.«
Auch wenn Tim in den nächsten Minuten keine Missgeschicke mehr passierten, wurde Finn immer gereizter. Sonst war Tim doch auch nie so drauf! Er wusste genau, dass Tim mehr konnte. Sonst beeindruckte er ja auch bei fast jedem Training mit ein paar unerwarteten technischen Tricks. Wenn das hier ein Training gewesen wäre, hätte Finn ja noch damit leben können. Aber sie waren hier mitten in einem Spiel und er hatte keine Lust, von der gegnerischen Mannschaft und dem Schiedsrichter bloßgestellt zu werden. Sie hatten sich doch heute fest vorgenommen, zu gewinnen. Wenn sie jetzt den Kürzeren zogen, war das keine gute Ausgangslage für die nächsten Spiele.
Bis zum Ende der ersten Halbzeit wurden keine weiteren Tore erzielt. Die beiden Mannschaften steuerten die Sitzbänke hinter dem Spielfeld an. Tim setzte sich in den Schatten der Bäume und zog eine Wasserflasche aus seiner Sporttasche.
Finn baute sich vor ihm auf. »Was sollte das?«
Tim sah ihn verständnislos an.
»Spiel nicht den Naiven«, entfuhr es Finn.
Die anderen Spieler beobachteten ihn neugierig. Auch die Jungs von Gustavs Mannschaft spitzten die Ohren.
»Unsere heutigen Gegner sind echt tough«, warf Andreas ein. »Wir müssen jetzt unbedingt auf mehr Teamplay setzen, sonst haben wir keine Chance.«
»Das musst du nicht mir sagen«, erwiderte Finn, »sondern unserem Träumer!«
Tim sprang auf. »Spiel dich nicht so auf.« Er warf die Flasche in seine Sporttasche und verschwand.
Finn verdrehte die Augen und da ihn Andreas fragend ansah, sagte er: »Der wäre heute besser zu Hause geblieben. Davon hätten wir mehr gehabt.«
Andreas sah auf die Uhr. »Wir müssen langsam wieder auf den Rasen.«
Schnell schnappte sich Finn das Handtuch und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Auf dem Weg zum Spielfeld erzählte er Andreas, dass sie wegen Tim heute Morgen schon beinahe den Bus verpasst hatten.
»Der macht das doch absichtlich«, war er überzeugt. Aber Andreas ging nicht auf den Köder ein. Das machte Finn noch wütender. War er denn hier der Einzige, der schnallte, was los was? Seine Mannschaft tat ja so, als ob es völlig egal wäre, wenn Tim sie hängen ließ.
»Reg dich doch nicht so auf«, bat Andreas, »das bringt niemandem was. Es hat jeder mal einen schlechten Tag.«
Aber der musste doch nicht ausgerechnet heute sein! Sie waren sich doch vor dem Spiel einig gewesen, dass sie heute gewinnen wollten.
Die andere Mannschaft hatte sich bereits aufgestellt. Von Finns Mannschaft fehlten noch ein paar. Finn ging an seinen Platz und nahm sich vor, Tim nun einfach links liegen zu lassen. Er würde es ab sofort einfach vermeiden, Tim den Ball zuzuspielen und er hoffte, die anderen würden es genauso machen. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Tim und der Schiedsrichter miteinander lachten. Anscheinend hatte Tim ihm einen Witz erzählt. Da war er natürlich wieder mal der Champion! Wenn er sich während des Spiels bloß auch nur so ins Zeug legen würde.
Die zweite Halbzeit entwickelte sich anders als erwartet: Schon nach einer Minute schoss Andreas ein Tor. Der Stürmer der anderen Mannschaft war auf sein Täuschungsmanöver reingefallen. Die Mädchen am Spielfeldrand jubelten so laut, dass sich alle zu ihnen drehten. Tyler klatschte. Andreas riss sich das Trikot vom Leib und warf es in die Höhe. Doch die Freude darüber währte nur kurz, denn wenig später gelang es den Gegnern, gleich zwei Tore kurz hintereinander zu schießen. Finn raufte sich die Haare. Natürlich lag es nicht nur an Tim – auch Andreas und Rick, der sonst für seine Überraschungsangriffe bekannt war, hatten gepatzt und selbst Finn war ein dummer Fehler unterlaufen – aber so dämlich wie Tim stellte sich wirklich niemand an. Zwei Mal war definitiv er schuld, dass die Gegnermannschaft Tore erzielte. Was hatte der Trottel in ihrer Mannschaft verloren? Mit gerunzelter Stirn verfolgte Finn, wie Tim sich den nächsten Fehler leistete. Nicht viel und er wäre zu ihm gerannt und hätte ihn mitten auf dem Feld angepöbelt. War der völlig durch den Wind? Kapierte er nicht, wie man einen Ball an einen Spieler weitergab, der frei war? Die Gegner schossen ein Tor nach dem anderen. Und er konnte nichts dagegen unternehmen! Er musste es mit ansehen, so wie bei diesem You-Tube-Video vom Elfmeter-Schuss. Er war völlig machtlos. Am liebsten hätte er sich die Hände vors Gesicht gehalten. So etwas mitverfolgen zu müssen, tat einfach nur weh.
»Cool down«, raunte der Schiedsrichter ihm zu, als Finn mit finsterer Miene an ihm vorbeistürmte. Finns Augen funkelten ihn böse an. Der Ball kam wieder in seine Nähe. Finn bemühte sich um ihn, aber niemand gab den Ball an ihn weiter. Er fluchte. Er wollte gerade zu Tim rennen, um ihm zu zeigen, wo er sich hinstellen musste, aber da blies der Schiedsrichter den Schlusspfiff. Die grün-weißen Spieler jubelten. Tim und Andreas zuckten mit den Achseln.
Finn lief kopfschüttelnd zu Tim und packte ihn am Trikot. »Das war ja echt großartig!« Seine Stimme war so laut geworden, dass sogar die Mädchen am Spielfeldrand erschrocken zu ihm blickten. Tim versuchte, ihn abzuschütteln, aber Finn hatte eine solche Energie, dass er keine Chance hatte.
»Das nächste Mal kannst du gleich zu Hause bleiben. Hätte ich mir ja schon denken können, als wir fast den Bus verpasst haben. Du kannst absolut gar nichts! Du bist der totale Loser!«
»Finn!«, rief Tyler.
Aber Finn war so in Fahrt, dass er auf nichts und niemanden mehr hörte. »Da spielt meine Oma noch besser.« Über diese Bemerkung musste er fast lachen. Das war ihm total spontan rausgerutscht. Aber es traf den Nagel auf den Kopf. Er sah sich um. Am liebsten hätte er jetzt das Tor in tausend Einzelteile zerlegt, so sauer war er. Sein Herz raste, er ballte seine rechte Hand zur Faust.
»Krieg dich wieder ein«, rief Tyler.
Aber Finn ließ sich davon nicht beruhigen. »Du hast uns alles versaut.« Mit diesen Worten stürzte er sich auf Tim. Die beiden Jungs gingen zu Boden.
»Aua«, ächzte Tim. Finn drückte auf seinen Brustkorb, sodass er kaum noch Luft bekam. Tim japste und versuchte, Finn mit einem Tritt ins Schienbein abzuwehren, aber der blieb davon völlig unberührt. Als Finn sein Knie in Tims Magen rammte, verzog dieser schmerzverzerrt das Gesicht. Eine Weile rauften sie miteinander, dann gingen Tyler und Andreas dazwischen und zerrten sie auseinander.
»Hey! Was ist denn mit dir los?«, entfuhr es Tim. Er war völlig fassungslos. Er hatte einen Kratzer an der linken Stirn. Irritiert sah Tyler zuerst Finn und dann Tim an. Auch die anderen Spieler verstanden die Welt nicht mehr. Mit einer solchen Situation waren sie noch nie konfrontiert worden.
»Was ist hier los?«
Der Schiedsrichter hatte sich ihnen genähert und blickte fragend zwischen Tim und Finn hin und her. Da beide keinen Pieps von sich gaben, sagte Tyler beschwichtigend: »Nur eine kleine Meinungsverschiedenheit. Schon wieder alles in Butter.« Wenn es nur so einfach wäre! Er versuchte seine Aussage mit einem Lächeln zu bekräftigen, doch es sah sehr verkrampft aus. Aber dem Schiedsrichter schien es zu genügen. »Ihr kennt die Regeln«, murmelte er und verabschiedete sich.
Gustav joggte auf sie zu. Seine Haare waren klitschnass. Er schien noch nichts mitbekommen zu haben, denn er rief total unbeschwert: »Alles klar bei euch?«
Niemand antwortete.
»Was habt ihr jetzt vor? Kommt ihr noch mit, was trinken?« Er rieb sich vergnügt die Hände. »Natürlich geht die Runde auf uns.«
Tim schüttelte den Kopf. »Ohne mich. Bin echt nicht mehr in Stimmung dafür.«
Auch die anderen schüttelten den Kopf.
»Schade, wäre sicher witzig gewesen.« Gustav klang enttäuscht. »Da kann man nichts machen.«
»Vielleicht ein anderes Mal«, versuchte Tyler ihn zu trösten.
»Mal sehen«, sagte er und rannte zu seiner Mannschaft, die bereits unterwegs in die Garderobe war. Bevor er dort angekommen war, drehte er sich nochmals um: »War ein tolles Spiel. Ihr habt es voll drauf. Da mussten wir wirklich alles geben.«
»Alles okay mit dir?«, erkundigte sich Tyler bei Tim.
Dieser nickte. »Wird schon wieder.« Er rappelte sich auf und schnappte seine Sporttasche. Tims Trikot hatte einen Riss und war total verdreckt. Finn wagte es nicht, ihn anzusehen. Auch die anderen wichen seinem Blick aus.
»Ab in die Dusche«, forderte Andreas die Spieler auf. Auf dieses Zeichen schien jeder gewartet zu haben, denn wie auf Knopfdruck setzten sich alle in Bewegung. Sie schienen es sehr eilig zu haben, von hier wegzukommen. Finn öffnete den Mund. Aber bevor ihm etwas Passendes einfiel, das er zu Tim hätte sagen können, war dieser bereits außer Hörweite. Während alle in der Garderobe verschwanden, blieb Finn auf dem Rasen liegen und starrte in den Himmel. Er würde erst duschen, wenn die anderen weg waren. Er hatte keinen Bock, jetzt mit ihnen im gleichen Raum zu sein. Der heutige Vormittag war so nicht geplant gewesen. Dabei hatte er sich so auf das Spiel gefreut. Und das Fazit? Bei keinem der bisherigen Trainings oder Spiele war die Stimmung am Schluss so gedrückt gewesen. Er konnte sich nicht erinnern, dass so etwas schon einmal passiert war. Okay, Tyler und Andreas hatten sich vor einer Weile mal gezofft, weil Andreas eifersüchtig auf Tylers neue Freundin war. Aber da war es nur um ein paar Beleidigungen gegangen, dann war die Sache wieder gegessen gewesen. Das war nichts im Vergleich zu dem, was er sich gerade geleistet hatte. Irgendwie waren ihm komplett die Sicherungen durchgebrannt. Wie stand er denn jetzt da? Bestimmt hatten auch einige Spieler von Gustavs Mannschaft die Sache mitbekommen. Wenigstens kannte er keinen von diesen näher. Wenn das nur nicht in der Schule die Runde machte. Aber wahrscheinlich war es nur eine Frage der Zeit, bis alle erfuhren, dass er sich wie ein kleines Kind aufgeführt und herumgetobt hatte. Es wäre nicht schlecht gewesen, wenn sich die Wiese jetzt geöffnet und ihn verschluckt hätte.
»Nicht dein Tag heute?«
Finn sah auf. Der Trainer stand neben ihm und deutete zum Klubheim.
»Nicht gerade die beste Stimmung da drin.«
Das war Finn auch ohne ihn schon klar gewesen.
»Keine Angst«, meinte der Trainer, »das renkt sich schon wieder ein. Wenn du dich entschuldigst …«
Finn verdrehte die Augen. Ob die Jungs noch bowlen gingen? Ihm war die Lust darauf gänzlich vergangen und wahrscheinlich war es sowieso besser, wenn er dort nicht aufkreuzte. Er wollte gar nicht wissen, was die anderen nun von ihm dachten.







»Ich muss ganz dringend auf die Toilette!« Marie hielt es kaum noch aus. Aber sie brauchte Anna gar nicht anzusehen: Toilette war jetzt definitiv unmöglich. Diese befand sich am anderen Ende des Einkaufszentrums und Marie durfte ihren Platz unter keinen Umständen verlassen. Dann wäre es vorbei, dann wäre alles umsonst gewesen.
»So dringend?«, wunderte sich Anna. »Du hast doch heute kaum was getrunken.« Marie konnte sich das auch nicht erklären. Sie hatte heute Morgen nur ein einziges Glas Wasser getrunken und das auch nur, weil ihre Mutter darauf bestanden hatte. Aber beim Müsli hatte sie ihren Kopf durchgesetzt und es demonstrativ von sich gewiesen. Denn auch wenn sie sich noch so bemüht hätte, hätte sie keinen Bissen runtergekriegt.
»Es dauert ja nur noch eine halbe Stunde«, versuchte Anna ihr Mut zu machen und hielt ihr die Zeitschrift, in der sie gerade geblättert hatte, unter die Nase. Aber Marie schüttelte den Kopf. Sie hatte die Illustrierte in den zwei Stunden, die sie jetzt schon warteten, zwei Mal von vorne bis hinten durchgelesen.
»Vielleicht kommst du irgendwo an der Seite raus«, überlegte Anna. »Ich kann ja inzwischen deinen Platz frei halten.«
Marie fand die Idee zwar süß, aber total unrealistisch. Erstens würde sie eine halbe Ewigkeit brauchen, bis sie sich durch die Menschenmenge gedrängt hätte und zweitens würde es Anna niemals schaffen, einen Platz für sie frei zu halten. Eher wurde sie von Eric zum Essen eingeladen. Man konnte sich ja schon jetzt kaum bewegen, so eng war es hier. Und es wurde mit jeder Minute noch enger. Man traute sich schon fast nicht mehr, richtig Luft zu holen.
»Themawechsel!«, beschloss Marie.
Besser, sie redeten nicht mehr darüber, sonst passierte wirklich noch ein Unglück. Sie hielt ihr Gesicht an die Glastür und schielte ins Geschäft. Drinnen gab es nichts Neues. Die schwarzhaarige Verkäuferin stand noch immer ganz allein hinter dem Tresen und tippte etwas in ihren Computer. Sie schien überhaupt nicht nervös zu sein. Kapierte sie denn nicht, wer hier gleich auftauchte? Das Kleidergeschäft feierte heute seine Eröffnung und hatte sich deshalb diesen speziellen Event ausgedacht, um möglichst viele Kunden in die Filiale zu locken.
»Langsam könnte es wirklich losgehen«, seufzte Anna. Marie checkte zum gefühlten zwanzigsten Mal die Uhrzeit auf ihrem Handy. Das war ja wie an Weihnachten: Je näher die Bescherung rückte, desto langsamer schien die Uhr zu ticken.
»Sei doch nicht so ungeduldig«, zog Marie ihre Freundin auf und dachte daran, was sie gestern Abend im Internet gelesen hatte. »In Hamburg haben die Leute über vier Stunden gewartet. Und das in der prallen Sonne.«
Dagegen war das hier doch ein Klacks.
Anna rollte mit den Augen. »Und dabei ist er doch auch nur ein Sänger.«
Marie drehte den Kopf zu ihr und starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an.
»Sorry«, sagte Anna sofort. Sie hätte wissen können, dass eine solche Bemerkung in Maries Gegenwart tödlich sein konnte. Erst letzte Woche hatte sie einem Klassenkameraden ordentlich den Kopf gewaschen, nachdem er über den neuesten Videoclip gelästert hatte.
»Hab doch nur Spaß gemacht.« Sie setzte ihren Treue-Hundeblick auf. Den beherrschte sie perfekt. Damit hatte sie sogar ihre Sportlehrerin schon ein paar Mal davon abhalten können, ihr eine Strafarbeit zu geben.
Aber Marie ließ sie absichtlich ein paar Sekunden zappeln, bis sie Entwarnung gab. »Wenn es nicht gleich so weit wäre, hätte ich dir jetzt eine ordentliche Standpauke gehalten.« Wehe, Marie kam etwas Kritisches über Eric zu Ohren. Sie hatte sogar schon einmal eine böse Mail an einen Radiosender geschickt, weil sie sich über Erics Song lustig gemacht hatten. Seit über einem Jahr ging das jetzt schon so. Und schuld daran war Maries Cousine. Sie hatte auf Facebook den Link zu einem Musikvideo gepostet. Ohne sich davon viel zu erwarten, hatte Marie den Link geöffnet und war schon nach ein paar Sekunden hin und weg von Eric gewesen. Seine Tanzschritte raubten einem den Atem, er sang alle anderen Popstars an die Wand und dazu hatte er ständig einen passenden Witz auf Lager. Bei jedem Interview sorgte er für Lachkrämpfe. Vor etwa einem Jahr hatte er in der Nähe ein Konzert gegeben. Wie viel hätte Marie gegeben, es zu besuchen, doch ihre Mutter hatte es ihr nicht erlaubt. Sie wäre noch zu jung für solche Sachen, es wäre viel zu gefährlich … Dabei gingen dort auch 10-Jährige hin. Zum Glück hatte es dieses Mal nicht mehr so ein Drama gegeben. Aber vielleicht lag es auch nur daran, dass Annas Mutter auch nichts dagegen hatte und Anna sie begleitete. Da blieb Maries Mutter natürlich kaum etwas anderes übrig, als mitzuziehen.
»Wenn bloß nicht so viele Leute hier wären«, murmelte Anna. Auch Marie war skeptisch. Wie sollte es Eric schaffen, jedem ein Autogramm zu geben? Auf den Plakaten, die im ganzen Einkaufszentrum angebracht waren, war angekündigt, dass die Autogrammstunde fünfundvierzig Minuten dauern sollte. Minuten – das war doch nichts!
»Wir sind ja ganz vorne«, beruhigte Marie ihre Freundin. »Wir kommen als Erste dran.« Sie war noch nie bei so einem Event gewesen, aber sie war sicher, dass sie sich eine tolle Strategie überlegt hatte: Sie würde Eric einfach nonstop mit Fragen löchern, die so interessant und wichtig waren, dass er gar nicht auf die Idee kam, sich dem nächsten Fan zu widmen. Als Marie und Anna kurz nach Neun hier angekommen waren, war noch alles ruhig gewesen. Alle Geschäfte waren noch geschlossen. Wer hätte da geahnt, was noch auf sie zukam? Die Sicherheitsleute waren damit beschäftigt gewesen, die Absperrbänder aufzubauen. Jetzt herrschte dichtes Gedränge. Die Autogrammstunde schien das ganze Einkaufszentrum lahmzulegen. Viele Leute waren in Maries Alter, aber es gab auch einige, die jünger waren, und ein paar ältere. Manche Fans wurden sogar von ihren Eltern flankiert. Oder waren das auch Fans von Eric? Zum Glück war Maries Mutter nicht auf die Idee gekommen, sie begleiten zu wollen. Das wäre ja total peinlich gewesen – da traf man endlich seinen Traumtypen und dann stand die Mutter daneben und hielt einen an der Hand. Einige hatten Plakate mitgebracht, auf denen Botschaften für Eric angebracht waren. Marie hatte sich das auch überlegt, aber irgendwie kam ihr das kindisch vor. Sie waren hier ja nicht auf einem Konzert, sondern hatten die Gelegenheit, persönlich mit Eric zu sprechen. Annas Rucksack war voll mit Dingen, die mit ihm zu tun hatten: Ein Poster, ein Fanbuch, das sie von ihren Eltern zum Geburtstag bekommen hatte, eine CD … Hoffentlich nahm er sich die Zeit, alles zu signieren. Marie machte Anna auf ein rosarotes Kartonherz aufmerksam, das ein Mädchen in einem roten Top hin und her schwenkte. In der Mitte stand in großen Buchstaben ERIC.
»Das ist so was von kindisch. An Erics Stelle würde mir gleich übel werden.« Warum hatten die nicht auch noch ihre Barbiepuppen mitgebracht?
»Nachher gehen wir dann direkt einen Burger essen«, sagte Anna.
Nachher? Für Marie war das jetzt so was von bedeutungslos. Sie erzählte, dass sie die halbe Nacht wach gelegen hatte. »Ich hatte solche Angst, zu verschlafen!« Am Samstag blieb sie eigentlich immer bis mindestens zwölf im Bett. So leicht wie heute war es ihr schon lange nicht mehr gefallen, vor sieben aufzustehen.
Anna grinste. »Dass du ihn mir aber nachher ja nicht angähnst.«
Marie kniff sie in die Seite. So etwas würde ihr bestimmt nicht passieren. Viel eher war es so, dass sie kein Wort herausbrachte. Sie hatte jetzt schon weiche Knie, wenn sie an diesen Moment dachte. Ob er sich in Echt auch so cool bewegte wie in den Musikclips? Sie hatte in einem Interview gelesen, dass er die Macke hatte, nicht nur Journalisten, sondern auch anderen fast nonstop Witze zu erzählen. Das konnte heute also ziemlich lustig werden!
Anna strich sich über die Stirn. »Es ist langsam echt stickig hier! Wenn das so weitergeht …« Sie fächelte sich mit der Zeitschrift Luft zu.
Ein Glück, dass sie Anna dabeihatte. Alleine wäre das Warten noch öder gewesen. Marie wusste, dass Anna auf deutschsprachige Musik stand und deshalb kein großer Fan wie Marie war, aber sie hatte mehrmals betont, dass sie Eric als Typ ganz in Ordnung fand. Marie hatte ihr dafür versprechen müssen, sie nächste Woche zum Fußballspiel zu begleiten. Seit Anna wusste, dass Ramon auf Fußball stand, fand sie das selber auf einmal auch total interessant. Als Marie letzte Woche auf Erics Facebookseite gelesen hatte, dass er auf seiner landesweiten Autogrammtour zur Veröffentlichung der neuen CD auch in ihre Stadt einen Abstecher machte, hatte für sie sofort festgestanden: Das durfte sie auf keinen Fall verpassen. Es war noch nie ein so großer Star in ihre Kleinstadt gekommen. Und sie hatte, abgesehen von einer Telenovela-Schauspielerin, die sie im letzten Sommer zufällig auf dem Flughafen gesichtet hatte, noch nie einen gesehen. Sie zupfte ihr T-Shirt zurecht. Sie hatte lange überlegt, was sie heute anziehen sollte. Zuletzt hatte sie zwischen einer weißen Bluse und einem rosafarbenen T-Shirt, das vorne glitzerte, hin und her überlegt. In allerletzter Sekunde hatte sie sich für das Glitzer-Outfit entschieden. Sie wollte gerade Anna fragen, ob mit ihrer Frisur noch alles in Ordnung war, da erklang aus den Lautsprechern der Refrain von Erics erfolgreichstem Song. Marie klatschte. Dann verkündete eine Stimme: »Eric ist auf dem Weg zu uns. Nur noch ein paar Minuten!« Die Fans jubelten. Auch Marie und Anna kreischten. Ob er sich schon im Gebäude befand? Ein Mädchen drängte nach vorne und drückte Marie gegen die Glastür.
»Spinnst du«, fuhr sie es an und stieß es weg. Es sah Marie böse an, dann wurde es von der Menge verschluckt. Es war mittlerweile so laut geworden, dass Marie und Anna brüllen mussten, wenn sie miteinander sprechen wollten. Marie schaute nach hinten. Es drängten noch immer mehr Menschen in die Halle. Auch im ersten Stock tummelten sich mittlerweile viele Leute und lehnten sich neugierig über die Geländer. Immer wieder zuckten Blitze von Fotoapparaten. Maries Nackenhärchen stellten sich auf. Es lag förmlich in der Luft, dass gleich etwas ganz Besonderes passierte.
»Ist wirklich alles in Ordnung?«, fragte Anna. »Du siehst so blass aus.«
»Bloß zu wenig geschlafen«, wiegelte Marie ab. Sie atmete tief durch. Ihr war mittlerweile etwas flau im Magen. Wenn sie jetzt bloß nicht zusammenklappte! Verena war das vor ein paar Wochen im Sport passiert. Sie hatte sich für den Rest der Stunde ausruhen müssen. Anna kramte in ihrem Rucksack und zog einen Müsliriegel hervor. Aber Marie schüttelte den Kopf.
»Komm, dann fühlst du dich gleich besser«, beharrte Anna. Aber Marie hörte schon nicht mehr zu. Sie blickte gebannt ins Innere des Kleidergeschäftes. Was war denn da im Gange? Auch die anderen hatten es mitbekommen. Es kam Unruhe in die Menge, es wurde lauter.
»Es ist so weit!«, raunte sie Anna zu.
Mittlerweile war die Verkäuferin nicht mehr allein im Laden. Vier Bodyguards bauten sich vor dem Band, das vor dem Podest angebracht war, auf. Ein Mann in einem dunklen Anzug und mit Krawatte unterhielt sich mit der Verkäuferin. Eine Frau mit roten High Heels brachte eine Colaflasche zum Tisch. Die hätte Marie jetzt auch brauchen können. Ihr Hals war wie ausgetrocknet. Der Mann sah auf die Uhr, dann nahm er das Handy hervor und telefonierte.
»Wer ist das?«, schrie Anna.
Marie zuckte mit den Schultern. »Vielleicht Erics Manager, aber bin mir nicht sicher, er ist so weit weg …« Hätte sie bloß das Fernglas mitgenommen! Anna machte mit ihrem Handy ein paar Fotos von der Menge. Einige Fans hatten angefangen, Erics Namen zu brüllen. Gleichzeitig stampften sie auf den Boden. Das war ja ohrenbetäubend.
»Alles in Ordnung?«, fragte Anna Marie. Diese nickte. Aber irgendwie war ihr doch etwas mulmig zumute.
»Sollen wir nicht besser ein paar Leute vorlassen?«, schlug Anna vor. Aber dafür erntete sie nur energisches Kopfschütteln.
»Wir wollen doch die Ersten sein«, erinnerte Marie. Die anderen durften ihr nicht zuvorkommen, am Ende ging sie leer aus und war die Einzige, die ohne Autogramm nach Hause ging!
»Aber trotzdem …« Anna gab nicht so schnell auf. Sorge lag in ihrer Stimme. »Es sind so viele Leute da. Wenn nachher alle wie auf Kommando nach vorne stürmen, rennen die direkt auf uns zu.« Den nächsten Satz bekam Marie nicht mehr mit, da direkt neben ihr drei Mädchen im Chor kreischten: »Eric – Superstar!« Und zwar gleich drei Mal hintereinander. Marie hielt sich die Ohren zu und sah sie genervt an. Meinten die wirklich, Eric fand so etwas cool? War ja total peinlich, wie hysterisch sich die beiden aufführten. Jetzt kam die schwarzhaarige Verkäuferin in Begleitung des Anzug-Typs nach vorne. Er winkte den Fans lächelnd zu. Dann bückte sich die Verkäuferin und schloss die Glastüren auf. Kaum hatte sie diese einen Spalt aufgeschoben, begann die Menge nach vorne zu drängen. Die Frau brachte sich schnell hinter ihrem Tresen in Sicherheit. Ein Ellbogen wurde in Maries Rücken gerammt. Sie kam gar nicht dazu, sich zu beschweren, denn die Menschen, die hinter ihr standen, schoben sie weiter. Als ob sie von einer Welle erfasst wäre, wurde sie nach vorne geworfen. Sie drehte sich zu Anna um. Diese streckte ihr die Hand entgegen, aber bevor sie sie zu fassen bekam, hatten sich mehrere Leute dazwischengedrängt.
»Anna!«, schrie Marie.
Jetzt befand sich ein Typ neben Marie, der zwei Köpfe größer war als sie. Sie roch seinen Schweiß. Sie hielt nach Anna Ausschau, aber konnte sie nirgends mehr entdecken. Von allen Seiten wurde gekreischt und gebrüllt. Da wusste man ja gar nicht mehr, wo oben und wo unten war. Die Scheinwerfer gingen an und tauchten den Tisch in gleißendes Licht. Erst jetzt entdeckte Marie das große Banner dahinter: Ein Foto von Eric, der auf einer roten Vespa saß und mit der linken Hand jemandem zuwinkte. Marie schnappte ihr Handy und knipste es ab. Es war so eng hier, dass man sich kaum bewegen konnte. So eng war es ja nicht einmal morgens im Bus zur Schule und da passte schon niemand mehr rein. Wieder kam Musik aus den Lautsprechern. »Hier kommt Eric!« Jetzt ging plötzlich alles sehr schnell. Marie sah, dass hinter dem Tisch eine Tür geöffnet wurde und Eric schritt herein. Er trug ein weißes Hemd und blaue Jeans. Er strahlte übers ganze Gesicht. Maries Herz klopfte heftig. Sie wusste nicht, was über sie kam, aber auch sie rief Erics Namen. So oft hatte sie ihn im Fernsehen, in Videoclips und in Zeitschriften gesehen und jetzt in Echt – irgendwie kam ihr das total unwirklich vor. Sie hätte nicht sagen können, ob er genau so war und aussah, wie sie sich das vorgestellt hatte. Sie streckte ihre Arme in die Höhe. Er sollte zu ihr gucken! Sie wollte die Erste sein, der er ein Autogramm gab.
Die Menge tobte. Eric setzte sich an den Tisch und beugte sich zum Mikrofon vor: »Wow, ich hätte nicht gedacht, dass so viele kommen. Das ist echt cool.«
Marie war sauer. Sie hatte jetzt so lange gewartet und jetzt wollten sich andere vordrängen. Sie war doch extra so früh hier aufgetaucht, dass sie ganz vorne beim Autogrammtisch stand. Dieser war noch etwas mehr als einen Meter entfernt. Sie packte einen Jungen vor ihr am T-Shirt und drückte ihn zur Seite. Er schimpfte und zerrte an ihren Haaren.
»Immer mit der Ruhe, bitte«, war aus den Lautsprechern zu hören, »es werden alle ein Autogramm bekommen.« Aber das schien niemanden zu kümmern. Marie war inmitten von wildfremden Menschen, die drückten und zerrten, sie bekam fast keine Luft mehr. Sie konnte gar nicht mehr sagen, wo sie eigentlich war. Sie schwitzte am ganzen Körper. Was würde Eric denken, wenn sie klitschnass bei ihm auftauchte? Aber wenigstens gelangte sie immer weiter nach vorne. Wieder wurde sie gestoßen, ihr Handy fiel zu Boden. Verzweifelt blickte sie nach unten und sah gerade noch, wie jemand drauftrampelte. Sie versuchte, sich zu bücken, aber vergeblich: Nichts zu sehen. Bevor ihr jemand auf die Hände trat, erhob sie sich. Jetzt konnte sie nicht einmal Eric fotografieren! Hoffentlich war Anna gleich wieder bei ihr und machte Fotos, wenn sie mit Eric sprach.
»Nicht so schnell, bitte!«, wurde die Durchsage wiederholt. Die Menge brüllte. Marie sah, wie neben ihr ein kleines Mädchen zu Boden gedrängt wurde. Niemand half ihr. Marie wandte sich sofort wieder zu Eric. Gleich war sie bei ihm, nur noch ein paar Schritte. Welche Frage hatte sie schon wieder als Erstes stellen wollen? Sie schubste eine junge Frau zur Seite. Sie war vor ihr dran! Dann geschah das Unfassbare. Sie traute ihren Augen kaum: Zwei Bodyguards sprangen zu Eric aufs Podest, unterhielten sich kurz mit ihm, dann führten sie ihn zur Tür hinaus. Er konnte gerade noch ein »Sorry!« in Richtung Fans rufen. Dann schloss sich hinter ihm die Tür. Marie schnappte nach Luft. Einige Pfiffe waren zu hören.
»Aus Sicherheitsgründen müssen wir diese Autogrammstunde abbrechen«, erklärte die Stimme.
»Was?«, rief jemand. Ein anderer buhte laut.
»Das hast du jetzt davon«, fuhr der Junge, der Marie an den Haaren gezerrt hatte, sie an. Marie warf ihm einen wütenden Blick zu. Die Bodyguards, die nicht mit Eric verschwunden waren, versuchten, die Menge geordnet aus dem Laden zu lotsen. Doch niemand schien auf sie zu hören. Der Anzugstyp drängte sich an Marie vorbei. »Kommt er noch einmal zurück?«, rief sie.
Der Mann sah sie an, als hätte sie eben Chinesisch gesprochen. Dann tippte er sich an die Stirn.
»Nein, nachdem was hier vorgefallen ist, definitiv nicht.«
»Aber es war doch …«, setzte Marie an. Ihr versagte die Stimme.
Es rauschte in ihren Ohren. Bevor sie den Satz zu Ende sprechen konnte, war der Mann schon weg. Orientierungslos blieb sie stehen. Wo war Anna? Sie konnte sie nirgendwo entdecken. Sie griff nach ihrem Rucksack, aber dann fiel ihr ein, dass sie den irgendwo in der Menge verloren hatte. Bestimmt waren mehrere Leute darübergetrampelt. Wie bei ihrem Handy, das mittlerweile bestimmt in tausend Einzelteile zerbrochen war. Was sollte sie denn jetzt machen? War mit Anna alles in Ordnung?
»Bitte begeben Sie sich ganz langsam zu den Ausgängen«, wurde über die Lautsprecher mitgeteilt. Marie hätte am liebsten die Boxen herausgerissen. Warum konnte diese Stimme nicht endlich mal die Klappe halten?
Zum Glück hatte das Gedränge nachgelassen und es war auch nicht mehr so laut. Marie ging ein paar Schritte und drehte ihren Kopf in alle Richtungen. Am liebsten hätte sie sich auf den Boden gesetzt und zusammengekauert. Es sah hier aus so, als hätte ein Wirbelsturm gewütet: Ein paar Kleiderständer waren umgefallen. Der Boden war mit zertretenen Transparenten, Flaschen und Schals übersät. Irgendwo entdeckte sie sogar einen Teddybär, den jemand verloren hatte. Die Verkäuferin telefonierte und schüttelte immer wieder den Kopf. Marie sah auf die Uhr. Wäre es nach Plan gelaufen, hätte die Autogrammstunde jetzt noch knapp eine halbe Stunde gedauert. Das war einfach unfair!
»Ich wäre die Nächste gewesen!«, sagte ein blondes Mädchen, das gerade an Marie vorbeilief, zu ihrer Mutter. »Er wollte sich gerade nach meinem Namen erkundigen, da tauchten die Bodyguards auf.«
»Es haben wohl nur etwa zwei bis drei ein Autogramm bekommen«, versuchte ihre Mutter, sie zu trösten.
Endlich sichtete Marie ihre Freundin. Sie stand beim Ausgang und hielt sich an einem Kleiderständer fest.
»Ist alles okay?«
Anna nickte. Aber sie sah ziemlich mitgenommen aus. Marie drückte sie an sich.
»Mir ist plötzlich schwarz vor Augen geworden«, berichtete Anna. »Als Eric reinkam, wurde ich zur Seite gedrängt. Ich hörte nur noch lautes Kreischen. Ich hab gedacht: Jetzt rennen mich alle um. Das war der reinste Horror.« Sie rückte ihr T-Shirt zurecht. »Wo hast du denn deinen Rucksack gelassen?«
Marie erzählte, was passiert war.
»Mist!«, rief Anna.
Marie winkte ab. Irgendwie war das das kleinste Übel des heutigen Vormittags. Sie hatte sich so auf diesen Tag gefreut.
»Hast du dein Autogramm bekommen?«
Marie schwieg und blickte nach vorne zum Autogrammtisch und zum Stuhl, der nun leer war.







Als Sarah und Jana endlich den Wegweiser erreichten, warteten Jakob und Luis bereits auf der Bank auf sie. Sie hatten ihre Rucksäcke auf den Boden gestellt und die Getränkeflaschen ausgepackt. Stöhnend ließ sich Sarah neben Jakob auf die Bank fallen und streckte die Beine aus. Ihr tat alles weh. Am liebsten hätte sie ihre Wanderschuhe ausgezogen. Das letzte Stück vom Waldrand bis hierher war einfach höllisch gewesen.
»Die anderen brauchen wohl noch eine Weile«, informierte sie die Jungs.
»Solche Langweiler!«, beklagte sich Jakob. »Die sind ja totale Schlappschwänze.«
»Tanja kann nicht so schnell«, nahm Sarah ihre Mitschülerin in Schutz.
»Selber schuld. Bei den Schuhen!«
Herr Wallner hatte auf dem Infoblatt ausdrücklich erwähnt, dass Wanderschuhe Pflicht waren. Die ganze Klasse hatte sich das zu Herzen genommen, nur Tanja war in ihren bequemen Sneakers aufgetaucht – als ob sie vorgehabt hätten, durch eine Fußgängerzone zu flanieren! Jana nahm eine Kaugummipackung aus dem Rucksack und bot allen davon an.
»Ist es noch weit?«, fragte Sarah.
Jakob schüttelte den Kopf. »Jetzt geht es nur noch abwärts, in zwanzig Minuten sind wir an der Talstation.«
Luis sprang auf. Er nahm die Sonnenbrille mit dem blauen Plastikrand von seiner Nase und steckte sie auf den Kopf.
»Rückt zusammen, ich mache ein Foto von euch.«
Jana und Sarah protestierten lauthals. Sie versuchten, ihm das Handy aus den Händen zu reißen. »Ich bin total verschwitzt«, beschwerte sich Jana. Bestimmt war auch ihr Make-up total verlaufen. Sie hielt die Hände vors Gesicht. »So will ich auf keinem Bild zu sehen sein. Das ist ja total peinlich.«
Aber das spornte Luis erst recht an. Gleich mehrere Male hintereinander war das Klicken zu hören.
»Und wie lange wartet ihr schon?«, wollte Jana wissen, als Luis sich endlich wieder auf die Bank setzte.
»Seit einer Stunde«, sagte Jakob.
Jana verdrehte die Augen. »Ganz bestimmt.« Auf den Arm nehmen konnte sie sich selber.
»Aber sicher schon über eine halbe Stunde«, erklärte Luis und zeigte zum Waldweg, den die beiden Mädchen heruntergekommen waren. Er versteckte seine Augen wieder hinter seiner Sonnenbrille. »Und jetzt dauert es sicher nochmals eine halbe Stunde, bis die Nächsten eintreffen.«
»Mindestens«, meinte Sarah.
»Das nächste Mal gehe ich nicht mehr mit«, kündigte Jakob an. »Oder ich bestehe darauf, dass die Klasse in eine Profi- und eine Amateurgruppe aufgeteilt wird. Dann können die anderen den Seniorenweg nehmen.«
Die beiden Mädchen grinsten.
Jana durchsuchte ihren Rucksack. Sie hatte fast nichts mehr zu essen. Nur noch ein halbes Brötchen und eine Banane. Alle leckeren Sachen hatte sie schon mittags oben auf dem Berggipfel weggefuttert. Dabei hatte sie gedacht, sie hätte viel zu viel eingepackt.
Es blieb eine Weile still. Alle hingen ihren Gedanken nach. Sarah beobachtete, wie die Kühe auf der Wiese vor sich hinkauten. Jana starrte in den Himmel. Der war strahlend blau, keine einzige Wolke, die Hoffnung auf Schatten weckte. Auf dieses Postkartenwetter hätte sie verzichten können. Luis’ Blick war auf den Waldrand gerichtet, damit er gleich merkte, wenn die nächsten Wanderer auftauchten.
»Ist das langweilig hier«, murmelte Jakob. »Hier gibt es absolut gar nichts.« Zudem war die Bank nicht wirklich bequem. Die anderen konnten ihm nicht widersprechen. Sie befanden sich an einer Weggabelung mitten in der Einöde. Kein Haus weit und breit. Nicht einmal ein Brunnen oder ein Bach, an dem man sich hätte erfrischen können. Es vergingen noch ein paar Minuten, doch der Rest der Klasse tauchte noch immer nicht auf. Jakob sah auf die Uhr, dann stand er auf und schulterte seinen Rucksack. »Kommt, gehen wir weiter.«
Jana sah ihn verständnislos an. »Aber die anderen …«
»Ich hab keine Lust mehr, länger zu warten.«
»Herr Wallner hat doch gesagt …«
»Da warten wir bis zum Sankt Nimmerleinstag.«
»Du willst einfach weitergehen?«, schaltete sich nun auch Sarah ein. Ihrer Stimme war anzuhören, dass sie das völlig verrückt fand.
Jakob verstand die beiden nicht. »Warum nicht? Ich kenne den Weg. Ich war vor ein paar Wochen einmal mit meiner Familie hier wandern.«
Jana checkte ihr Handy. Hier oben war der Empfang total schlecht. Seit sie an der Bergstation losmarschiert waren, wurde immer nur ein Strich angezeigt.
»Jetzt tut nicht so!«, fuhr Jakob sie an, da die anderen noch immer keine Anstalten machten, aufzustehen. »Unten an der Talstation gibt es einen großen Kiosk und bequeme Sessel. Das ist doch viel besser und die Zeit vergeht auch schneller.«
Jana wiederholte, was sie vorhin schon gesagt hatte: »Herr Wallner hat ausdrücklich drauf bestanden, dass wir hier beim Wegweiser warten, bis alle eingetroffen sind. Das wird schon seinen Grund haben.«
Doch auch das überzeugte Jakob nicht. »Das hat er nur gesagt, damit sich niemand verläuft oder verloren geht. Wahrscheinlich hat er vor allem Jeremia und Jonas im Kopf gehabt. Bei denen muss man ja echt Angst haben, dass die irgendwo im Geröll landen.« Die Erwähnung der beiden Tollpatsche brachte alle zum Grinsen. Die beiden hatten wirklich ein Händchen dafür, sich ständig Ärger einzubrocken. Heute hatte Jonas zum Beispiel beim Einstieg in die Kabine der Luftseilbahn aus Versehen den Alarm ausgelöst. Herr Wallner hatte einen seiner berüchtigten Tobsuchtsanfälle bekommen, bei dem er knallrot wurde und seine Stimme plötzlich wie die von Michael Jackson klang. Jana und Sarah hatten sich beinahe totgelacht.
»Das ist nicht meine erste Wanderung«, sagte Jakob, »da habe ich schon kompliziertere Routen absolviert.« Er zeigte zum Berghang. »Seht ihr irgendwo die anderen? Noch weit und breit keine Spur. Es kann durchaus sein, dass die noch eine Stunde brauchen. Vielleicht haben sie inzwischen sogar noch eine Pause gemacht. Wir sind doch alt genug, um alleine abzusteigen. Ich wüsste nicht, weshalb wir Herrn Wallner dafür benötigen.« Er deutete zum Wegweiser. »Und Wegweiser lesen ist ja nicht so kompliziert. Wir sind hier nicht in der Wildnis. Ihr seid ja totale Memmen. Mein Vater ist im Alpenverein, der würde sich vor Lachen biegen, wenn er euch hören könnte.«
Mit den Worten schien er bei Luis zu punkten. Denn plötzlich gab er sich einen Ruck und murmelte: »Ist vielleicht echt besser, unten zu warten.« Er verstaute hastig seine Flasche im Rucksack. »Dann haben wir es hinter uns.« Da Sarah und Jana noch immer skeptisch waren, fügte er hinzu: »Ist ja nicht so schlimm, wenn er sauer wird. In ein paar Tagen sind eh schon Sommerferien. Was will er da noch machen?«
Jakob konnte das nur bestätigen. »Ihr könnt ja warten. Aber mir ist es zu doof, noch länger hier rumzuhängen.«
Luis folgte ihm. Sarah und Jana sahen sich zögernd an, dann zuckte Sarah mit den Schultern und sie erhoben sich ebenfalls.
»Wenn sie uns nicht mehr finden, können sie uns ja anrufen«, sagte Sarah mehr zu sich selber als zu den anderen. »Unten kaufe ich mir als Erstes eine eiskalte Cola. Ich glaube, ich könnte gleich mehrere Liter davon runterkippen.« Ihr Hals war so was von ausgetrocknet.
»Noch besser wäre, es gäbe dort unten so ein Sprudelbad«, warf Jana ein. Sarah und sie hatten gestern im Fernsehen einen Beitrag über ein luxuriöses Wellnesshotel gesehen.
Sarah schnitt eine Grimasse. »Ich würde schon für eine normale Badewanne alles stehen und liegen lassen.«
Jakob lief zuvorderst, dann Luis und Jana, Sarah bildete den Schluss. Der Weg führte zunächst etwa zehn Meter hinauf, ehe es wieder abwärts ging. Jana schielte ins Tal hinunter. Ganz weit unten waren ein paar kleine schwarze Punkte zu sehen. War dort das nächste Dorf? Sie war noch nie in dieser Gegend gewesen. Und mit Bergen konnte sie sowieso nicht viel anfangen. Zum Glück hassten auch ihre Eltern Wandern wie die Pest. Eine wirkliche Einöde hier. Jana kniff die Augen zusammen, konnte aber trotzdem nirgends die Seile der Luftseilbahn entdecken, mit der sie hinaufgefahren waren. Komisch, dass die von hier aus nicht zu sehen waren. Was hatte sie während der Fahrt gezittert! Es hatte zwar überhaupt nicht geschaukelt, aber beim Blick in die Tiefe war ihr total mulmig geworden.
Jakob lief schneller. »Nicht so lahm«, stachelte er sie an.
Die anderen versuchten, mit ihm mitzuhalten, aber der Abstand wurde immer größer.
»Muss der so schnell rennen?«, beschwerte sich Jana. Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn. Sie waren doch hier nicht bei der Olympiade.
Sarah stimmte ein Lied an. Schon nach dem zweiten Ton stieß Luis einen genervten Seufzer aus. Sie hatte das Lied schon seit heute Morgen fast ständig vor sich hin geträllert. Auch Jana hing es schon zu den Ohren raus.
»Sorry«, entschuldigte sich Sarah, »aber ich krieg das Lied einfach nicht mehr aus dem Kopf.«
Jana begriff noch immer nicht, dass sie unbedingt diese Wanderung hatten machen müssen. Die Parallelklasse hatte eine Schifffahrt gemacht. Das wäre total entspannt gewesen. Da hätten sie gemütlich auf dem Deck sitzen, die Nase in den Wind halten und sich die ganze Zeit miteinander unterhalten können. Aber Herr Wallner musste ausgerechnet eine solche Horrortour organisieren! Dabei waren in ihrer Klasse lange nicht alle so fit wie sie. Jakob und Luis spielten Handball, Sarah machte Leichtathletik und Jana war in einer Fußballmannschaft. Da war man etwas trainiert. Aber wenn selbst sie die Wanderung anstrengend fand, wollte sie sich gar nicht ausmalen, wie es den anderen ging.
»Zu Hause gehe ich wohl direkt ins Bett«, sagte sie.
»Zuerst musst du aber noch das Tal erreichen«, rief Luis von vorne. Er nahm die Sonnenbrille ab. Jana lachte auf und zeigte zu ihm. Die Sonne hatte deutliche Spuren auf seinem Gesicht hinterlassen: Die Stelle, welche die Sonnenbrille bedeckt hatte, war hell und hob sich klar vom Rest des Gesichtes ab, das rot geworden war. Es sah aus wie aufgemalt. Jana machte gleich ein paar Fotos. In diesem Moment piepste Sarah wie eine Maus. Jana lief fast in sie hinein, so abrupt war sie stehen geblieben.
»Was ist?«, rief sie, aber da hatte sie es schon selber gesehen. Die reinste Katastrophe – der nächste Abschnitt des Weges war total aufgeweicht. Es war zwar schon vorher ab und zu matschig gewesen, aber dieses Mal schien es sich um richtig tiefen Morast zu handeln.
Jana verzog angewidert das Gesicht. »Müssen wir da wirklich durch?«
»Es scheint so«, meinte Luis, denn Jakob war schon einige Meter weiter.
»Warte auf uns!«, schrie Sarah, aber er schien sie nicht zu hören oder tat wenigstens so. Jana hielt Ausschau nach einem Umweg, aber auf der linken Seite war eine Felswand und rechts lag Geröll. Sie mussten da mitten durch. Sie krempelte die Jeansbeine nach oben und setzte dann vorsichtig einen Fuß ins Matschfeld. Die anderen taten es ihr nach. Doch schon nach wenigen Schritten waren die Schuhe von Sarah, Jana und Luis ganz braun und auch ihre Hosen von Matschflecken übersät. Luis fand das total komisch. Er fotografierte die beiden Mädchen und prustete los.
»Das sieht ja krass aus! Als ob wir beim Schlammcatchen mitgemacht hätten.«
Da mussten auch Sarah und Jana grinsen. Auch sie zückten ihre Handys und knipsten sich in allen möglichen Positionen.
»Ein Gruppenbild wäre cool«, überlegte Sarah. Sie zu viert, total schmutzig vor Schlamm – das wäre eine lustige Erinnerung an ihren Ausflug! Aber keine Chance: Jakob war schon so weit vorne. Und es schien ihn gar nicht zu kümmern, dass die anderen nicht nachkamen.
»Der hat ja ein Tempo drauf«, regte sich Jana auf. »Der rennt, als ob es um sein Leben ginge.« Und dabei hätten sie jetzt so viel Spaß haben können.
Sarah formte die Hände zu einem Trichter und schrie: »Bleib doch mal stehen!« Aus der Ferne war das Echo zu hören. Es fröstelte sie. Sie sah die anderen ängstlich an. »Ist doch total durchgeknallt, wie der rennt. Wenn er bloß nicht ausrutscht oder sich den Fuß verknackst.« Am Ende mussten sie noch die Bergrettung alarmieren. Wie sie so etwas Herrn Wallner erklären konnten?
Jana war schon zwei Mal fast ausgerutscht. Der Weg forderte ihre ganze Aufmerksamkeit. Immer wieder tauchten Wurzeln und Steine auf, denen man ausweichen musste.
Dann verloren sie Jakob aus den Augen. Jana fiel es zuerst auf. Sie hatten zu dritt eine Weile über Herrn Wallners T-Shirt, das genauso alt zu sein schien wie er selbst, gelästert und sich dabei so sehr amüsiert, dass sie Jakobs Verschwinden gar nicht bemerkt hatten.
»Wir holen ihn schon wieder ein«, machte Sarah ihr Mut. »Der ist bestimmt einen Kilometer weiter vorne und keucht sich die Lunge aus dem Hals.« Wenn sie sich jetzt bloß nicht verliefen! Keiner von ihnen hatte eine Landkarte dabei und die Orientierung hatten sie schon lange verloren.
»Vielleicht nimmt er uns bloß auf den Arm und hat sich irgendwo versteckt«, sagte Luis, aber das war unrealistisch. So verbissen wie Jakob den Weg hinuntergerannt war, hatte er keine Zeit für Späße. Luis nahm sein Handy hervor und gab Jakobs Nummer ein. Erst beim dritten Versuch meldete er sich. Er war sauer und schimpfte so laut, dass Jana und Sarah auch ohne Lautsprecherfunktion alles mitbekamen.
»Wo bleibt ihr so lange? Ich bin jetzt bei der Brücke.«
»Trottel«, lautete Janas kurzer Kommentar, nachdem er aufgelegt hatte.
Sie setzte sich kurz auf einen Stein. »Die Wanderung war schon seit Beginn alles andere als prickelnd, aber mit seiner Aktion hat er den Ausflug definitiv zum Horrorerlebnis werden lassen. Der ist doch einfach nur verrückt.«
Als sie Jakob ein paar Minuten später einholten, war Jana außer sich. »Sollten wir nicht längst unten sein?«
Die Talstation war noch immer nicht in Sicht. Und es kam ihr so vor, als würden sie sich noch immer weit oben am Berg befinden.
»Es ist nicht mehr weit«, blieb Jakob gelassen. »Wenn ich mich richtig erinnere, kommt jetzt gleich ein Grillplatz.«
Jana hatte gar keine Lust mehr, zuzuhören.
»Machen wir eine kurze Pause?«, bat Luis. Ohne die Antwort der anderen abzuwarten, setzte er sich auf einen umgefallenen Baumstamm. Jana machte es ihm nach und nahm einen Schluck aus ihrer Flasche. Sie war schon fast leer. »Seht mal da unten!«
Sie zeigte aufgeregt den Weg hinunter, wo zwei Wanderer zu sehen waren, die den Berg erklommen. Ihre Köpfe waren zwar noch zwei kleine Punkte, aber sie schienen näher zu kommen. »Die können uns sicher weiterhelfen.«
»Wir sind auf dem richtigen Weg!«, beharrte Jakob.
»Aber wir können doch zur Sicherheit fragen.«
Sarah war ihrer Meinung. »Ist doch nichts dabei.«
»Ich hab doch gesagt, dass ich schon einmal hier gewandert bin«, beharrte Jakob, »da müssen wir nicht irgendwelche Erwachsenen fragen, ob sie uns helfen können. Dann meinen sie bloß, wir seien so unselbstständige Teenager.«
Jana sah ihn böse an. Warum musste er sie so anfahren? Sie hatte es doch nur gut gemeint. Die Wanderer waren nun deutlich zu erkennen. Es war ein älteres Ehepaar. Der Mann trug eine blaue Mütze, die Frau war vor Anstrengung ganz rot im Gesicht. Sie lächelten ihnen zu. Jana drehte ihren Kopf zu Jakob, aber der wich ihrem Blick aus. Er grüßte das Ehepaar. Kaum waren die beiden an ihnen vorbei, drängte er die anderen zur Eile. Widerwillig standen Luis, Jana und Sarah auf und folgten ihm.
»Ich rufe mal Tanja an«, schlug Jana einige Minuten später vor. »Dann wissen wir, wo sie gerade stecken.«
Jakob brauste auf. »Das ist doch total bescheuert! Herr Wallner zwingt uns dann sicher, auf sie zu warten oder noch schlimmer: Wir müssen zurück.« Er hatte eine bessere Idee: »Sobald wir unten sind, machen wir ein Foto von uns und senden es den anderen. Da werden sie Augen machen. Und erst Herr Wallner!«
Jana sah Sarah nur genervt an. »Solche Spielchen sind mir irgendwie zu doof.«
»Es sind vielleicht noch fünfzehn, höchstens zwanzig Minuten bis zum Ziel«, trieb Jakob sie an. Aber auch er lief lange nicht mehr so schnell wie am Anfang.
Jana war schon vor einiger Zeit aufgefallen, dass die Wegweiser ausblieben. Das ging doch nicht mit rechten Dingen zu.
»Es hätte schon längst wieder einer kommen müssen«, wunderte sie sich. In diesem Moment schoss etwas Gelbes hinter dem Baum hervor. Sie schrie auf und eine Sekunde später lag sie bereits auf dem Boden. Auch der Fahrer fiel von seinem gelben Bike. Der junge Mann rappelte sich auf und erkundigte sich, ob alles in Ordnung war. Sarah war sofort bei ihr und half ihr, aufzustehen.
»Nichts passiert«, gab Jana Entwarnung. »Ich bin nur mächtig erschrocken.« Sie rieb sich den linken Ellbogen. Das würde bestimmt einen riesigen blauen Flecken geben.
»Was habt ihr denn hier verloren?«, wunderte sich der Mann und rückte seinen Helm zurecht.
»Nach was sieht es denn aus?«, gab Jakob patzig zurück.
»Hier kann jederzeit jemand mit dem Bike runterrasen.«
»Das haben wir gerade gemerkt.«
Der Mann zögerte eine Weile, dann stieg er wieder auf sein Bike. »Dann passt aber auf, ihr seid hier mitten auf einer Downhillstrecke.«
Jakob forderte die anderen auf, weiterzugehen.
»Ihr kennt den Weg?«, rief ihnen der Biker hinterher. »Wenn ihr wollt, könnt ihr auf meiner Karte nachsehen …«
Aber Jakob war bereits außer Hörweite. »Er scheint sich auszukennen«, sagte Jana zum Downhiller entschuldigend. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als Jakob zu folgen. Sie waren sich schon lange nicht mehr sicher, ob Herr Wallner mit dem Rest der Klasse noch irgendwann auftauchte.
»Das klang nicht gerade Mut machend«, sagte Jana besorgt, als der Biker außer Sichtweite war. Die anderen schwiegen. Sarah hatte sogar aufgehört, den nervigen Ohrwurm vor sich hin zu trällern. Der Weg führte sie zwischen zwei Tannen hindurch. Sarah schrieb Tanja eine SMS. Jana spürte ihre Zehen nicht mehr. Eigentlich war sie total in Stimmung, um laut herumzufluchen, aber selbst dafür fehlte ihr die Energie. Sie kam sich vor, als ob sie Teilnehmerin bei einer dieser Reality Soaps wäre, bei der eine Gruppe von Menschen in der Wildnis ausgesetzt wurde und sich bewähren musste. Doch die hatten wenigstens die Möglichkeit, jederzeit auszusteigen, wenn es ihnen zu viel wurde. Diese Option war für sie hier nicht vorgesehen. Sie rieb sich das linke Knie. Es schmerzte. Wenn sie das hier überstand, hätten die Ärzte mit ihr bestimmt eine Menge Arbeit.
»Ich sag’s euch«, schnaufte sie, »so etwas Schlimmes habe ich noch nie erlebt.« Und ihre Tante hatte sie eigentlich heute Abend ins Kino eingeladen. Als Jana ihr gestern zugesagt hatte, hatte sie noch keinen blassen Schimmer gehabt, was sie heute erwartete.
Da schrie Jakob plötzlich auf und hielt die anderen zurück. »Achtung!«
Ein paar Meter vor ihnen ging es steil in die Tiefe. Jana hielt sich die Hand vor den Mund. Ein kalter Schauer lief ihr den Rücken hinunter. Sarah und Luis starrten Jakob fragend an. Dieser sagte kein Wort. Hier kamen sie nicht weiter und definitiv nicht zur Talstation – Sackgasse.
Jana setzte sich auf einen Stein und rieb sich die Knöchel. »Ich bin sehr gespannt, wie du uns da wieder rausholst.«







Lisa setzte gerade ihren Fuß auf den Schulhof, da fielen die ersten Tropfen. Sie zog sich die Kapuze ihrer Jacke über den Kopf und rannte auf den überdachten Eingangsbereich zu. Da warteten schon einige Schüler dicht gedrängt.
»Hallo!«, machte Sandra auf sich aufmerksam.
Sie stand ganz in der Nähe der Eingangstür. Lisa war es ein Rätsel, wie Sandra es schaffte, immer so früh in der Schule zu sein. Lisa musste sich schon bemühen, dass sie es auf die Reihe bekam, knapp zum ersten Läuten auf dem Pausenhof zu sein. Sie quetschte sich durch die wartende Menge.
»Gerade noch Glück gehabt«, seufzte sie, als sie bei Sandra angekommen war. Sandra hatte ihre Haare heute hinten zusammengebunden.
»Da haben wir den richtigen Nachmittag ausgesucht für das Kino«, sagte sie. »Ich kann es kaum erwarten, der Film soll echt toll sein. Ist schon so lange her, dass wir alle zusammen im Kino waren.«
Lisa nickte. Irgendwie war es in den letzten Wochen unmöglich gewesen, einen Termin zu finden, der allen passte. Wäre es doch schon Nachmittag! Zuerst mussten sie jetzt Mathe und Geschichte überstehen.
Lisa sah sich um. »Ist Michelle schon da?«
Sandra schüttelte den Kopf. »Noch nicht gesehen. Aber Angelo fehlt auch noch.« Dafür erntete sie von Lisa einen verständnislosen Blick.
»Hat sie es dir noch nicht erzählt?« Sie beugte sich zu Lisas Ohr und flüsterte: »Sie sind jetzt zusammen!«
»Was?«, entfuhr es Lisa. Sie hatte erst gestern Abend mit Michelle telefoniert, aber da hatte diese kein Wort darüber verloren.
»Sie hat gestern den Beziehungsstatus in ihrem Profil geändert«, wusste Sandra. Sie grinste.
Lisa tat so, als würde sie das überhaupt nicht überraschen. »Das heißt noch nichts.«
»Angelo hat fast in der gleichen Sekunde auch seinen Beziehungsstatus geändert.« Sie sah Lisa auffordernd an. »Macht es Klick?«
Jetzt sagte Lisa nichts mehr. Sie zog ihr Handy aus ihrem Rucksack und kontrollierte die neusten Statusmeldungen. »Lisa«, zischte Sandra. Ängstlich sah sie sich um. Die Verwendung der Handys auf dem Schulgelände war strengstens verboten. Wenn man sich von einem Lehrer erwischen ließ, musste man das Handy für ein paar Tage abgeben. Sandra war das gerade letzte Woche passiert. Aber für Lisa schien das jetzt zweitrangig zu sein. Endlich hatte sie die beiden Meldungen, von denen Sandra erzählt hatte, entdeckt. Sie las sie zweimal. Das konnte doch nicht wahr sein!
»Glaubst du es mir jetzt?«
Lisa nickte. Sie wusste nicht mehr, was sie sagen sollte. »Ich hatte gar keine Ahnung, dass sie verliebt ist. Ob die überhaupt Zeit hat für eine Beziehung? Die hat ständig was vor, sie macht in ihrer Freizeit schon so viel.«
»Wer hätte das gedacht?«, plapperte Sandra weiter, die sich prächtig über die Neuigkeit zu freuen schien.
»So interessant ist das auch wieder nicht«, fuhr Lisa sie an. Sie erschrak selber, dass sie das in einem so aggressiven Ton gesagt hatte.
»Wie bist du denn drauf?«, wunderte sich Sandra und schwieg beleidigt. Zum Glück klingelte es in diesem Augenblick.
»Ich geh noch schnell auf die Toilette«, rief Lisa und schon war sie in der Menge, die ins Schulhaus strömte, abgetaucht.
Als sich Lisa die Hände wusch, fiel ihr Blick durch das Fenster. Die letzten Schüler rannten durch den Regen auf das Schulhaus zu. In diesem Moment entdeckte sie die beiden: Michelle und Angelo sprangen Händchen haltend über den Pausenhof und prusteten dabei vor Lachen. Auch wenn sie schon von Sandra vorgewarnt war, traute Lisa ihren Augen kaum. Warum hatte ihr Michelle nie davon erzählt, dass sie etwas von Angelo wollte? Sie hatte doch erst vor ein paar Tagen gesagt, dass es in ihrem Alter völlig okay war, keinen Freund zu haben und dass sie sich nicht so unter Druck setzen sollte, weil sie keinen Typen fand. Lisa starrte sich im Spiegel an und atmete tief durch. Zuerst der Regen, jetzt Michelle – der Tag hätte wirklich nicht schlimmer beginnen können.
Lisa betrat das Klassenzimmer. Michelle schien auf sie gewartet zu haben.
»Da bist du!«, rief sie so laut, dass alle zur Tür blickten. Lisa hätte sich am liebsten auf den Mars gebeamt. Hoffentlich sah man ihr nichts an. »Ich dachte schon, du hättest verschlafen.«
Lisa schüttelte bloß den Kopf und setzte sich neben sie. Sie tat so, als müsste sie dringend etwas in ihrem Terminkalender nachschlagen.
»Alles okay?«
Lisa gab vor, nichts gehört zu haben.
»Was ist denn mit dir los?«, wunderte sich Michelle und kniff sie in die Seite. Lisa sah Michelle böse an. Sie hatte heute keine Nerven für solche Kindereien. »Ist etwas passiert?«
Lisa schüttelte den Kopf. »Nur etwas schlecht geschlafen.«
Michelle nahm sie genauer unter die Lupe. »Aber nicht wieder wegen …«
»Das ist schon lange vorbei«, sagte Lisa, bevor Michelle Marcos Namen aussprechen konnte. Sie musste ihr den Tag nicht noch mehr verderben. Die Sache mit Marco war ja wirklich von vorgestern.
»Angelo hat mich gestern Abend noch total spontan besucht«, erzählte Michelle, »ist ganz schön spät geworden.«
»Ich weiß schon über alles Bescheid«, sagte Lisa und da sie dafür ein Stirnrunzeln erntete, fügte sie hinzu: »Facebook.«
Michelle lief rot an. »Ach, du meinst den Beziehungsstatus …« Sie kam nicht mehr dazu, den Satz zu beenden. Denn Frau Joller schneite ins Klassenzimmer und machte die Tür hinter sich zu.
Während sie den Text, den Frau Joller mit dem Overheadprojektor an die Wand projizierte, in ihre Hefte übertrugen, schob Michelle Lisa einen Zettel zu.
»Bist du sauer, dass ich es dir nicht erzählt habe? Ich wollte es vorerst für mich behalten. Und dann hat mich Angelo total überrumpelt, als er es via Facebook öffentlich machen wollte. Sorry!«
Lisa faltete den Zettel zusammen und steckte ihn in ihr Mäppchen. Sie tat so, als würde sie sich ganz darauf konzentrieren, den Text von der Tafel abzuschreiben. Aber ihre Gedanken kreisten noch immer um Michelle und ihren neuen Freund. Die Typen schienen ihr nur so nachzurennen. Während Michelle schon drei Beziehungen gehabt hatte, war Lisa noch nicht mal mit einem Jungen zusammen gewesen. Und jetzt war sie schon wieder glücklich verliebt! Das war einfach unfair.
Sie wollte die große Pause am liebsten auf der Toilette verbringen, aber Sandra kam ihr zuvor. »Die anderen treffen sich bei den Lindenbäumen. Kommst du auch? Dann können wir noch alles wegen heute Nachmittag besprechen.« Da Lisa nicht sofort eine Ausrede parat hatte, nahm Sandra sie einfach an der Hand und zog sie mit sich. Es regnete nicht mehr. Die anderen Mädchen der Klasse standen bereits bei der Bank. Weil sie nass war, wagte niemand, sich hinzusetzen.
»Ist ja süß, dass die miteinander gehen«, rief Jessica, »irgendwie habe ich das schon länger vermutet.«
»Die beiden passen wirklich gut zusammen«, ergänzte Sandra. Alle blickten immer wieder zur Mülltonne, wo Michelle und Angelo ganz eng beieinanderstanden. Lisa drehte ihnen den Rücken zu. Diese Flirt-Show konnte ihr wirklich erspart bleiben. Hätte es sich dabei um eine Filmszene gehandelt, wäre es wohl allen Zuschauern vor so viel Kitsch übel geworden. Warum mussten sie sich gerade dort hinstellen? Es gab hier auch verstecktere Ecken.
»Sollen wir uns heute direkt vor dem Kino treffen?«, fragte Lisa. Nina nickte. Damit war die Frage schon abgehakt. Das war einfach unglaublich! Die taten ja so, als ob es nur Michelle und Angelo gäbe.
»Ich bin schon total gespannt auf diesen Film«, sagte Lisa laut, in der Hoffnung, sie könnte die Mädels endlich auf ein neues Thema bringen. Nina hatte doch die letzten Tage fast nonstop von diesem süßen Hauptdarsteller geschwärmt. Aber heute schienen Michelle und Angelo attraktiver als der Hollywoodstar zu sein. Alle hatten nur Augen für das Liebespaar. Hätte sie die Pause doch besser alleine auf der Toilette verbracht!
»Bei mir müsste das jetzt nicht unbedingt passieren«, unternahm Lisa einen letzten Versuch. Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit.
»Was willst du damit sagen?«, erkundigte sich Nina misstrauisch.
»Man muss sich die ganze Zeit mit dem anderen abgeben und auf ihn Rücksicht nehmen. Es bleibt keine Zeit mehr für anderes …«
»Ich weiß nicht«, war Sandra skeptisch. »Da ist doch das andere dann viel wichtiger.«
»Das muss jeder selber wissen. Aber mir würde das momentan nicht in den Kram passen.«
Lisas Schwester brachte Lisa mit ihrem Roller zum Kino. Sie sprang herunter und verabschiedete sich. Noch bevor ihre Schwester abgefahren war, widmete sich Lisa ihrem Handy. Michelle hatte in den letzten paar Minuten schon wieder drei neue Meldungen gepostet. Lisa hatte sich vorgenommen, nicht mehr auf ihre Statusanzeigen zu achten, aber das war einfach zu schwer. Michelle hatte ein neues Foto von Angelo und sich in ihr Album gestellt. Darauf küssten sich die beiden. »Angelo hat mir gerade eine so süße SMS geschrieben«, stand da jetzt. Lisa verdrehte die Augen. Wer wollte so etwas schon wissen?
Die anderen warteten bereits vor dem Kino. »Das musst du dir anhören«, sagte Nina gerade zu Sandra und reichte ihr die Kopfhörer.
»Die hat einfach eine krasse Stimme.« Sandra schloss die Augen und nickte zustimmend. Sie hatten Karten für die letzte Reihe. Sandra hatte für sie reserviert.
»Das hast du super gemacht«, lobte Nina sie. Als Sandra die Karten verteilte, blieb eine übrig.
»Michelle fehlt noch«, sagte Nina. Lisa holte tief Atem, um ihrem Ärger Luft zu machen, aber da war bereits Michelles Stimme zu hören: »Hier bin ich!« Sie begrüßte alle mit zwei Wangenküsschen. »Wartet ihr schon lange?« Sie griff in ihre Hosentasche und zog ihr Handy hervor. Dieses vibrierte heftig. Angelo lächelte vom Display. Noch vor ein paar Wochen war an dieser Stelle ein Foto von Julian zu sehen gewesen.
»Sorry«, murmelte Michelle und las bereits die SMS. Ihre Lippen formten sich zu einem Lächeln.
»Hat er geschrieben?«, wollte Nina wissen. Aber die Frage beantwortete sich von selbst. Michelle nickte. »Es ist so witzig mit ihm! Ihr könnt euch gar nicht vorstellen, wie glücklich ich bin.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.
»Das sieht man dir an«, meinte Nina.
»Du hast uns noch gar nicht erzählt, wie ihr zusammengekommen seid«, meldete sich Sandra zu Wort.
Nina klatschte begeistert in die Hände. »Ja, das müssen wir unbedingt erfahren!« Alle kicherten, nur Lisa verzog keine Miene.
»Sollen wir nicht langsam reingehen?«, fragte sie.
»Ist doch noch genügend Zeit«, meinte Nina. Sie bat Michelle, ihr Fotos von Angelo zu zeigen. Auch die anderen drängten sich nach vorne, um einen Blick auf Michelles Handy zu ergattern. Lisa musste sich richtig zusammenreißen, dass sie nicht die Beherrschung verlor.
»Ihr wisst doch alle, wie er aussieht.« Die taten ja so, als ob Michelle Prinz Harry daten würde. In diesem Augenblick vibrierte das Handy schon wieder. Michelle nahm das Telefon an sich und las die SMS.
Lisa wollte gar nicht wissen, was er ihr geschrieben hatte. Sie öffnete die Eingangstür und lotste die anderen ins Innere des Gebäudes. Der Saal, in dem ihr Film gespielt wurde, war schon zur Hälfte gefüllt. Sie breiteten sich in der letzten Reihe aus. Jacken wurden auf den freien Sitzen platziert, die Taschen unter die Sitze gestellt. Michelles Platz war ganz außen, direkt neben ihr saß Lisa. Während die anderen aufgeregt miteinander tuschelten, wechselten Lisa und Michelle kein Wort. Zum Glück dauerte es nicht lange und es wurde dunkel. Der erste Werbespot wurde gezeigt.
»Der ist ja schon so alt«, beklagte sich Sandra und sprach die Worte mit. Nina ließ eine Packung mit Gummibärchen herumgehen, jeder nahm eine Handvoll davon. Michelle sprang auf. »Komme gleich wieder«, raunte sie Lisa zu und rannte bereits mit dem Handy in der Hand die Treppenstufen hinunter.
»Was hat sie denn?«, erkundigte sich Nina. Lisa zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich ruft Angelo an.«
Nina lachte. »Die beiden hat es ja wirklich total erwischt.«
»Völlig hinüber«, erwiderte Lisa, »wenn du mich fragst: Ein Fall für die Klapse.«
Nina verzog das Gesicht. »Jetzt lass sie doch. Würde dir auch so gehen.«
Jetzt rastete Lisa total aus. »Ich kann mir wirklich nicht vorstellen, was die an dem toll findet«, sagte sie. »Ich finde ihn unsympathisch. Und was der immer für Blödsinn rauslässt. Ist ja oberkindisch.«
Nina sah sie überrascht an. »Vielleicht hat er noch eine ganz andere Seite. Hauptsache er gefällt Michelle.«
»Angelo ist einfach peinlich. Der hat Zähne wie ein Kaninchen.« Da musste auch Nina losprusten. Die anderen wollten sofort wissen, was sie zum Lachen gebracht hatte. Als Nina Lisas Satz wiederholte, kicherten auch Sandra und Zoé. Lisa zog ihre Lippen nach oben und präsentierte ihre Zähne. Dazu bewegte sie die Nase wie ein Kaninchen. Nina schlug sich auf die Schenkel, so laut musste sie lachen. Sandra nahm ihr Handy hervor und filmte es.
»Was ist denn mit euch los?«, wunderte sich Michelle und klappte ihren Sessel herunter. Lisa fuhr zusammen. Nina hob die Augenbrauen in die Höhe. »Da musst du Lisa fragen.«
»Sie hat nur gerade versucht, Angelo nachzumachen«, erklärte Zoé.
Michelle runzelte die Stirn. »Und warum hast du so komisch die Zähne gezeigt?« Es war ihr anzusehen, dass sie dem Ganzen nicht folgen konnte.
»Egal«, versuchte Lisa sie abzuwimmeln.
Aber Michelle gab sich damit nicht zufrieden. »Jetzt sagt schon, was daran so lustig ist!«
»Sie hat …«, setzte Zoé an, aber da musste sie schon wieder losprusten, »sie hat gemeint, Angelo habe Kaninchenzähne.«
Lisa wäre am liebsten im Boden versunken.
»Sehr komisch«, murmelte Michelle und versank in ihrem Sessel. In dieser Position verharrte sie während des ganzen Films. Sie lehnte sich kein einziges Mal zu Lisa hinüber, um einen Kommentar zu einer aktuellen Szene abzugeben, so wie sie das sonst immer bei gemeinsamen Kinobesuchen tat. Lisas Bemerkung schien sie getroffen zu haben.
Die anderen amüsierten sich prächtig. Immer wieder steuerte jemand eine Bemerkung bei und dann lachten alle. Nicht nur die Mädchen, der ganze Saal fiel vor Lachen beinahe von den Stühlen. Nur Lisa gefiel die Komödie überhaupt nicht. Heute war sie einfach nicht in Stimmung für so etwas. Ein Thriller wäre ihr lieber gewesen. Angestrengt folgte sie der Handlung, ohne wirklich darin eintauchen zu können. Der Film schien Stunden zu dauern. Als der Abspann eingeblendet wurde, atmete sie beruhigt auf. Endlich überstanden! Michelle schien das ähnlich zu sehen. Denn kaum war das Licht angegangen, sprang sie auf. »Ich muss los. Wir sehen uns morgen in der Schule.«
»Aber wir wollten doch noch was trinken gehen?«, wunderte sich Sandra. Auch Nina versuchte, sie zum Bleiben zu überreden.
»Na bravo«, sagte Nina, als Michelle den Saal verlassen hatte. Die Mädchen rafften ihre Jacken und Taschen zusammen.
»Das hast du toll hinbekommen«, fuhr Sandra Lisa an. Diese spielte die Ahnungslose und kontrollierte ihre SMS.
»Die ist jetzt bestimmt total sauer auf dich oder auf uns alle«, war Nina überzeugt. Lisa wies alle Verantwortung von sich. »Was kann ich dafür, dass sie so empfindlich ist?«
»Das mit den Zähnen war echt fies«, sagte Nina. »Musste das sein? Jetzt hast du ihr total die Stimmung verdorben!«
»Ihr fandet es doch auch lustig. Außerdem ist sie selber schuld, sie hätte ja nicht immer …«
»Das hat damit gar nichts zu tun. Angelo ist auch nicht mein Traumtyp. Aber deshalb muss man ihn doch nicht gleich lächerlich machen. Oder wie würdest du dich fühlen, wenn wir das bei dir machen?«
»Ich habe keinen Freund«, sagte Lisa hastig. »Und Angelo will ich sowieso nicht – nie im Leben.«
»Ich auch nicht«, rief Nina. »Warum gönnst du ihr ihn dann nicht? Ist doch schön, wenn Michelle so gut drauf ist.« Sandra nickte zustimmend.
»Ich …«, setzte Lisa an, aber ihr fiel kein passendes Argument mehr ein.
»Ich glaube, du bist einfach nur neidisch«, sagte Sandra.
»Das kommt mir auch so vor«, doppelte Nina nach und warf ihre leere Colaflasche in den Mülleimer. Alle drei sahen Lisa auffordernd an.
Lisa lächelte unsicher. »Das habe ich doch gar nicht so gemeint.« Aber sie musste sich selber eingestehen, dass das nicht der Wahrheit entsprach. Sie kam sich total nackt vor. Fieberhaft versuchte sie, ein neues Thema anzuschneiden. Aber ihr fiel nichts ein.
»Gehen wir«, sagte Nina. Lisa folgte ihnen wie ein begossener Pudel. Warum hatte sie nicht eher gemerkt, in was sie sich da hineinmanövrierte?







»Nur Schrott!«, seufzte Michael genervt. Wer fuhr schon auf so etwas ab? Keine, aber auch wirklich keine einzige der neuen DVDs machte Michael und Marvin neugierig. Wurden denn heute keine guten Filme mehr gedreht? Kopfschüttelnd legte Michael die Komödie mit Cameron Diaz auf den Stapel zurück. Den Ausflug hierher hätten sie sich sparen können! Hätten sie doch besser auf Henrik gehört und wären mit ihm und den anderen Jungs Kebab essen gegangen.
»Ich check noch schnell die Wühlbox«, sagte Michael, aber kaum hatte er den ersten Schritt getan, zerrte ihn Marvin am T-Shirt zurück.
»Schau mal dort!«
Aufgeregt zeigte er zum vordersten CD-Regal. Dort stand Andrea und studierte die Titelliste einer CD. Es dauerte eine Weile, bis es bei Michael Klick machte.
»Das ist doch die Schlager-Abteilung.«
Die beiden Jungs grinsten sich an. Was hatte Andrea dort verloren? Stand sie etwa auf Schlagermusik? Das wäre ja ein Ding! Das mussten sie sich genauer ansehen. Sie schlichen näher ran. Ja, sie war es wirklich. Das grüne T-Shirt hatte sie schon heute Morgen in der Schule angehabt. Sie hatte die langen schwarzen Haare hinten zusammengebunden. Gerade nahm sie einen Kopfhörer, die hier zum Probehören der neuen CDs rumhingen, und setzte ihn auf. Sie schien so in die Musik vertieft zu sein, dass sie es nicht einmal bemerkt hätte, wenn neben ihr eine Bombe explodiert wäre. Sie sah nicht so aus, als würde sie sich über die Musik amüsieren – im Gegenteil. Michael wollte sie auf sich aufmerksam machen, aber Marvin hinderte ihn daran. Er hatte etwas anderes im Kopf.
»Wir müssen das fotografieren!«
Schon hatte er sein Handy in der Hand und knipste Andrea ab. Zum Glück herrschte im Laden ein solcher Krach, dass man das Klickgeräusch nicht wahrnahm. Aber Andreas Ohren wurden sowieso von Schlagern beschallt. Nachdem Marvin zehnmal abgedrückt hatte, machten sie sich schnell aus dem Staub. Nicht, dass Andrea sie noch erwischte. Noch bevor sie die Kasse passierten, war es vorbei mit ihrer Beherrschung. Vor lauter Lachen ging Michael in die Knie. Die Verkäuferin sah die beiden Jungs irritiert an.
»Lass mal sehen«, bat Michael, als sie endlich draußen auf dem Parkplatz waren. Er öffnete den Slideshow-Modus, sodass alle Fotos automatisch der Reihe nach angezeigt wurden. Schon nach dem ersten Bild brachen die beiden in den nächsten Lachkrampf aus. Michael musste sich auf den Boden des Parkplatzes setzen, so sehr schüttelte es ihn. Er schlug auf den Asphalt.
Marvin gefiel das dritte Foto am besten. »Da sieht sie so verträumt aus, als ob sie total verliebt in den Sänger wäre.« Er fuhr sich durch seine blonden Locken.
»Bei der sind zu Hause sicher alle Wände mit Postern von Schlagersängern tapeziert«, warf Michael ein und stand wieder auf.
Marvin grinste. »Die Bilder müssen wir unbedingt den anderen zeigen. Da kann Stefan Raab einpacken.«
Michael schlug sich auf die Stirn. »Die Rucksäcke!«
Vor lauter Lachen hatten sie total vergessen, die Rucksäcke aus den Schließfächern zu holen. Sofort machten sie kehrt.
»Wenn uns jetzt nur nicht Andrea über den Weg läuft«, murmelte Marvin, als sie die Schiebetüren passierten. Aber weder bei den Schließfächern noch bei der Kasse war sie zu sehen. Wahrscheinlich war sie immer noch in der CD-Abteilung und hörte Musik.
Als Michael zu Hause seine Mails checkte, wartete bereits eine Nachricht von Marvin auf ihn. Sie enthielt einen Link. Als er ihn öffnete, begannen sich auf seinem Bildschirm neun rechteckige Felder aufzubauen. Es dauerte eine Weile, bis die ganze Galerie geladen war. Wenn das Gerät jetzt bloß nicht abstürzte! Aber noch bevor das erste Bild komplett angezeigt wurde, hatte es Michael verstanden: Es waren die Fotos von heute Nachmittag. Er fiel beinahe vom Sitzball. Marvin hatte alle online gestellt! Michael war baff. Auf diese Idee wäre er nie gekommen. Als er den Titel der Galerie las, formten sich seine Lippen zu einem Lächeln: »Andrea findet Schlager toll!« Marvin hatte es faustdick hinter den Ohren. Er klickte auf das erste Foto und sofort wurde es größer. Er hätte nicht gedacht, dass Marvins Handycam so gute Bilder produzierte, und das obwohl er nicht einmal den Blitz benutzt hatte – sie waren stechend scharf. Sogar ein kleiner Pickel auf Andreas Kinn war zu erkennen. Er musste unbedingt noch einmal versuchen, seine Eltern zu überreden, ihm zum Geburtstag auch dieses Modell zu schenken. Er scrollte nach unten. Da standen ja schon sieben Kommentare! Der erste war von Marvin. »Andrea im Schlagerparadies«, hatte er geschrieben. Als zweiter hatte Henrik, der auch mit ihnen in die Klasse ging, einen Beitrag gepostet. »Andrea – die Schlageromi!« Michael lachte laut heraus. Die anderen Beiträge stammten von Leuten, die er nicht kannte. Wahrscheinlich waren sie zufällig auf die Bilder gestoßen. Michael fügte einen weiteren Kommentar hinzu: »Ob Hansi Hinterseer ihr Traummann ist?« Aber kaum war er online, löschte er ihn wieder. In diesem Moment piepste sein Handy. Marvins Name blinkte auf dem Display.
»Echt krass!«, kam Marvin gleich zur Sache. Im Hintergrund war ein Song von Busta Rhymes zu hören. Michael bat ihn, die Musik etwas leiser zu drehen. So konnte man ja kein Wort verstehen.
»Die Fotos wurden schon über fünfzig Mal angeklickt. Und hast du die Kommentare gelesen? Ich krieg mich fast nicht mehr ein.« Marvin war völlig aufgedreht.
»Du bist ja noch immer total aus dem Häuschen.«
»Gefallen dir die Bilder nicht?«
»Doch«, meinte Michael. Aber war der Joke wirklich immer noch so prickelnd?
Marvin konnte das nicht abstreiten. »Ich lach mich jetzt wegen den Kommentaren krank. Das ist doch das Lustige!«
»Ich weiß nicht«, wandte Michael ein. »Ich hätte die Bilder nicht unbedingt online gestellt.«
»Warum nicht?«
»Das kann doch jeder sehen. Die ganze Welt …«
»Ach was, ist doch nur halb so wild«, spielte Marvin das Ganze herunter, »bei Justin Bieber tut man das doch auch. Und so schlimm sind die Fotos doch nicht. Es ist einfach furchtbar komisch! Ich kann auch nichts dafür, dass sie am helllichten Nachmittag in der Schlagerabteilung rumhängt und sich diesen Sound reinzieht. Wir haben ihr ja nicht in der Toilette aufgelauert.«
Das wäre ja noch schöner gewesen! Andrea und Justin Bieber – das waren doch zwei ganz verschiedene Dinge – aber der musste auch immer damit rechnen, an allen möglichen Orten geknipst und ins Internet gestellt zu werden.
Michael sah auf die Uhr auf dem Bildschirm. Er hatte noch einiges zu tun. Bis seine Mutter von der Arbeit nach Hause kam, musste die Geschirrspülmaschine leer sein. Sonst gab’s Ärger.
»Ich muss runter in die Küche«, sagte er zu Marvin und hüpfte leicht auf dem Sitzball auf und ab, »und mich danach um Mathe kümmern, noch gar nichts gemacht für morgen.«
Als er den Laptop zuklappte, hatte er das unangenehme Gefühl, dass Marvin gerade erst Feuer gefangen hatte und wahrscheinlich schon sehr bald mit dem nächsten Joke zu rechnen war. Der würde sich noch irgendwas Krasseres einfallen lassen. Da sie bereits seit der Einschulung in die gleiche Klasse gingen, konnte er Marvin ziemlich gut einschätzen.
Die Informatikstunde zog sich wieder mal in die Länge wie ein Superkaugummi. Gegen das Surren der Computer hatte man keine Chance – da wurde man einfach nur träge. Michael hatte keinen Schimmer, weshalb sie Herr Reith mit solch unnötigen Befehlen im Excel-Programm quälte. Warum konnten sie nicht einfach mal selbstständig etwas programmieren? Da lernten sie viel mehr. Als er Herrn Reith letzte Woche darauf angesprochen hatte, war er überhaupt nicht begeistert gewesen, hatte ihm aber auch kein überzeugendes Argument für seine Absage liefern können. Damit hatte er die letzten Sympathiewerte verspielt. Michaels Blick wanderte durchs Zimmer. Die Tische waren hufeisenförmig aufgestellt. Die meisten saßen total gelangweilt vor ihren Bildschirmen. Andrea sah aus, als würde sie gleich einnicken. Marvin hingegen starrte breit grinsend auf den Bildschirm. Er schien sich prächtig zu amüsieren. Michael hatte heute noch gar kein Wort mit ihm wechseln können, da ihm die Fahrradkette rausgesprungen war und er deshalb erst nach dem zweiten Klingeln das Schulhaus erreicht hatte. Da er schräg gegenüber von Marvin saß, blieb der Bildschirminhalt für ihn ein unbekanntes Land. Dafür hatte Henrik, Marvins Nachbar, freie Sicht auf den Bildschirm. Er zwinkerte Marvin zu. Was war dort im Gange? Es lag auf der Hand, dass die beiden nicht mit der Excel-Tabelle beschäftigt waren. Henrik tippte etwas ein, dann stupste er seinen Sitznachbarn an und deutete auf seinen Bildschirm. Dieser wandte vorsichtig den Kopf zu ihm. Zunächst musterte er den Bildschirm nur beiläufig, dann musste er laut lachen. Alle Köpfe drehten sich sofort zu ihm.
»Bitte!«, zischte Herr Reith und sah sie streng an. Alle erwarteten eine Standpauke, aber stattdessen fuhr er mit seinem Monolog fort. Wahrscheinlich wollte er ihnen vor der Prüfung, die nächste Woche stattfand, noch möglichst viel Stoff eintrichtern. Eine Weile taten alle so, als seien sie auf ihre Bildschirme konzentriert. Michael öffnete den Internetbrowser und versuchte, die Website seines Mailkontos zu öffnen. Es klappte! Er hatte eigentlich erwartet, dass diese Seite auch zu jenen gehörte, welche die Schulleitung gesperrt hatte. Seit einiger Zeit machte sogar in der Schule das Gerücht die Runde, dass Herr Reith alle Links, die während den Informatikstunden aufgerufen wurden, ausdruckte und auswertete. Es war ihm durchaus zuzutrauen. Da berührte ihn Peter am Ellbogen und schob ihm einen zusammengefalteten Zettel hin. Er öffnete ihn sofort. Auf dem Zettel stand der Link zu einem Video. Schnell gab er ihn ein. Überrascht beugte er sich nach vorne. Was hatte sich Marvin dabei gedacht?
Das Video war etwa eine Minute lang und bestand aus den Fotos, die sie gestern von Andrea gemacht hatten. Zwischendurch wurden Fotos und Videoausschnitte von Schlagersängern sowie verschiedene Textabschnitte, die wahrscheinlich Marvin selber erfunden hatte, eingeblendet. Sie waren ziemlich gemein. Andrea wurde total veräppelt. Deshalb kicherte die halbe Klasse. Michael schielte vorsichtig zu Andrea hinüber. Sie schien von allem noch nichts mitbekommen zu haben. Zum Glück. Am besten malte man sich nicht aus, wie sie reagierte, wenn sie von diesem Video Wind bekam. Michael spielte den Film ein zweites Mal ab. Ob Andrea wirklich auf Schlager stand? Er konnte das nicht nachvollziehen. Für ihn gab es nur Hip-Hop. Auch für Marvin und die anderen Jungs aus der Klasse kam nur das in die Tüte. Aber vielleicht ging es Andrea genau gleich und es war ihr total unbegreiflich, wie jemand Rap toll finden konnte. War es so wichtig, wer welche Musik hörte? Er loggte sich in sein Mailkonto ein und öffnete ein neues Mailformular. Er musste Marvin bitten, das Video aus dem Netz zu nehmen. Jetzt, bevor noch mehr Leute oder Andrea darauf aufmerksam wurden. Am Ende landete es noch auf anderen Videoportalen und am Schluss redete die halbe Welt darüber. Er war so in Gedanken versunken, dass er das Klingeln fast überhört hätte. Herr Reith drohte, dass sie in der nächsten Stunde Excel vertiefen würden, was einige mit lautem Stöhnen kommentierten. Sofort fuhren alle ihre PCs herunter und packten ihre Sachen zusammen. Michael verließ als Erster den Raum und wartete vor der Tür. Er musste dringend mit Marvin reden. Es waren schon fast alle weg, als Marvins blonder Lockenkopf in der Tür auftauchte. Im Schlepptau befanden sich Henrik und Peter.
»Hast du kurz Zeit?«
»Na klar, schieß los«, sagte Marvin.
»Lieber unter vier Augen …«
Marvin zog überrascht die Augenbrauen nach oben.
Henrik klopfte ihm auf die Schulter und grölte: »Ich hab mir fast in die Hosen gemacht. Das hast du einfach geil hingekriegt.«
Alle, die das Video gesehen hatten, waren total begeistert.
»Gibt es noch mehr Aufnahmen von ihr?«, erkundigte sich Peter.
Marvin spielte den Entrüsteten. »Hat dir das Video nicht gefallen?«
»Doch, doch, aber es wäre lustig, noch mehr Material zu haben. Etwas mit noch mehr Drive!«
»Auf jeden Fall«, pflichtete ihm Marvin bei. »Ich muss unbedingt was Neues machen. Oder besser: gleich ein richtiges Video aufnehmen. Dann haben wir sie auch in Bewegung. Aber heute Abend gibt es sicher genügend Gelegenheiten.«
Michael sah Marvin überrumpelt an. Heute Abend stieg ihre Party. Sie hatten den Jugendkeller im Gemeindehaus gemietet. Aber wenn das Wetter hielt, wollten sie im Freien feiern. Durch die Sache mit Andrea hatte Michael gar nicht mehr daran gedacht. Er musste unbedingt noch seine Mutter daran erinnern, den Kuchen zu backen.
»Ich habe Andrea vorhin gefragt, ob sie nicht auch kommen will«, erklärte Marvin. »Und – haltet euch fest – sie hat gleich zugesagt.«
»Warum …«, setzte Michael an, wurde aber von Henriks Lachen übertönt.
»Du bist ja echt abgebrüht. Auf so etwas muss man erst mal kommen.«
»Dann wird das heute die Party des Jahres!«, rief Peter, »etwas Abgefahreneres kann ich mir nicht vorstellen.«
»Unsere eigene Comedy-Show«, meinte Marvin.
»Was habt ihr euch dabei gedacht?«
Alle fuhren herum.
Rahel hatte sich ihnen in den Weg gestellt. Ihrem Gesicht war anzusehen, dass die Frage nicht als Kompliment zu verstehen war.
»Worum geht’s?«, fragte Marvin und klaubte in aller Seelenruhe einen Energydrink aus seinem Rucksack.
»Worum wohl? Um Andrea.«
Die Jungs spielten die Ahnungslosen.
»Wer hatte die glorreiche Idee, sie für heute Abend einzuladen?« Sie erzählte, dass ihr soeben Andrea auf der Toilette über den Weg gelaufen war und diese ihr alles brühwarm aufgetischt hatte.
»Ich!«, meldete sich Marvin. »Hast du was dagegen?«
»Von unserer Clique hat sich noch nie jemand mit Andrea abgegeben. Du hast immer herumposaunt, dass sie eine Schlaftablette sei.«
»Dann habe ich mich da halt getäuscht. Man darf seine Meinung wohl auch mal ändern.« Da musste es aber schon eine extreme Meinungsänderung gewesen sein – so als ob Paris Hilton plötzlich ein bekannter Schlammcatchstar geworden wäre. Marvin hatte einfach zu oft über Andrea geschimpft oder sie als von vorgestern bezeichnet. Und in diesem Schuljahr hatten die Leute aus ihrer Clique vielleicht höchstens drei Worte mit ihr gewechselt. Auch wenn sie in die gleiche Klasse gingen, hatten sie praktisch nichts gemeinsam. In der Pause war sie manchmal mit zwei Mädchen aus einer anderen Klasse zu sehen. Michael kannte sie nicht.
Henrik gluckste: »Sie hat … Spaßfaktor.«
Ein paar nickten zustimmend.
Rahel verzog keine Miene. »Sie glaubt, dass ihr sie eingeladen habt, weil ihr Interesse an ihr habt.«
»Das haben wir auch«, sagte Marvin.
»Quatsch! Sieht doch ein Blinder, dass es euch nicht wirklich um sie geht. Sonst hättet ihr nicht so ein Video ins Netz gestellt.«
Eine Weile blickten sich Rahel und Marvin feindselig an.
»Was habt ihr vor?«, fragte Rahel, nachdem weder sie noch Marvin sich die Blöße gaben, als Erster wegzuschauen.
»Eine tolle Party. Alle sollen sich amüsieren.«
Aber Rahel ließ sich nicht an der Nase herumführen. »Dann habt ihr Andrea auch von diesem kranken Video erzählt?«
»Das kannst du ja machen.« Marvin versuchte, Rahel zur Seite zu drängen, aber sie ließ ihn nicht vorbei. Im Flur war es mittlerweile ruhiger geworden. Alle befanden sich wahrscheinlich schon auf dem Pausenhof. Herr Reith verließ das Zimmer und schloss hinter sich ab. Als er die Schüler entdeckte, murmelte er verwirrt: »Pausenkonferenz?«
»Wir gehen gleich raus«, versicherte Michael, aber Herr Reith schien in Gedanken schon woanders zu sein und schritt mit seiner Aktentasche den Flur hinunter Richtung Lehrerzimmer.
Rahel wartete, bis er außer Hörweite war, dann fuhr sie fort.
»Ihr seid doch einfach bescheuert. Hat keiner von euch einen Gedanken daran verschwendet, was Andrea von der ganzen Sache hält?«
Henrik zuckte mit den Schultern. »Sie hat das Video ja nicht gesehen. Und wenn … dann kann sie ja ihren Kommentar posten.«
Rahel fielen beinahe die Augen aus dem Kopf. »Und jetzt ladet ihr sie noch zur Party ein, damit ihr euch über sie lustig machen könnt. Als ob sie ein Zirkuspferd wäre!« Marvin lachte auf, was Rahel mit einem bitterbösen Blick kommentierte.
»Jetzt tu nicht so, als ob du dich nicht auch über das Video kringelig gelacht hättest«, fuhr Henrik sie an.
»Man kann es auch übertreiben«, gab Peter ihm Rückendeckung. Er tippte auf seine Armbanduhr. »Wenn wir noch rauswollen, sollten wir uns beeilen …«
Michael gab ihm ein Zeichen, besser die Klappe zu halten. Aber es hatte sowieso niemand zugehört.
»Und was war mit Nick?«, fragte Rahel auf einmal.
Der Name fiel so unvorbereitet, dass Michael leer schluckte. Auch den anderen war es unangenehm, denn plötzlich grinste niemand mehr.
»Das war etwas ganz anderes«, wiegelte Marvin ab.
»Von wegen!«
Nick war bis vor Kurzem auf ihre Schule gegangen. Marvin hatte ihn nie gemocht und keine Gelegenheit ausgelassen, ihn vor der Klasse bloßzustellen. Einmal hatte er nach dem Sportunterricht in der Dusche Duschlotion in Nicks Sporttasche geschüttet. Wenn er da schon sein neues Handy gehabt hätte, hätte er das Ganze bestimmt auch noch gefilmt. Nick hatte vor ein paar Monaten die Schule gewechselt. Den genauen Grund hatten sie nie erfahren. Auf jeden Fall hatte keiner von ihnen noch einmal von ihm etwas gehört oder gesehen.
»Zuerst Nick, dann Andrea …«, zählte Rahel auf, »und wer ist als Nächstes an der Reihe?« Als würde sie Marvin sowieso keine überzeugende Antwort zutrauen, schüttelte sie den Kopf. »Ihr seid solche Egos! Euch geht es ja nur darum, dass ihr möglichst viel Spaß habt und das auf Kosten anderer. Und ihr werdet immer dreister. Wehe, jemand kommt heute auf die Idee, Andrea bloßzustellen.«
Kaum hatte sie den Satz zu Ende gesprochen, rauschte sie davon. Die anderen sahen ihr nach, bis sie um die Ecke bog, dann drehten sie sich zu Marvin. Aber dieser schien erst noch darüber nachdenken zu müssen, was Rahel ihm an den Kopf geworfen hatte.







»Da stimmt doch etwas nicht«, sagte Miriam und lauschte.
Isabelle verdrehte die Augen. »Ich höre nichts.«
»Eben«, meinte Miriam, »das ist ja das Komische.«
Isabelle ließ sich davon nicht aus der Ruhe bringen. Sie deutete zu Miriams Laptop, den sie gerade auf den Balkontisch gestellt hatte: »Wolltest du mir nicht etwas zeigen?«
»Ja, gleich«, wimmelte Miriam sie ab. Sie war noch immer auf die Geräusche konzentriert, die aus der unteren Wohnung nach oben drangen oder momentan eben nicht. In der letzten halben Stunde hatte der Hund der Nachbarin plötzlich wieder ganz aufgeregt gekläfft. Als müsste er mit seinem Krach einen Einbrecher verscheuchen oder vor etwas warnen. Einmal war sogar ein lautes Klirren zu hören gewesen, als ob etwas zu Bruch gegangen wäre. War etwas auf den Boden gefallen? Isabelle und Miriam hatten gerade auf dem Balkon gesessen und über Vanessa gesprochen, die seit letzter Woche in ihre Klasse ging.
»Es ist üblich, dass Hunde bellen«, hatte Isabelle sie aufgezogen, »oder macht dieser Hund sonst andere Geräusche?« Das war es ja eben: Der Hund bellte sonst nie. Er war ein total ruhiger Zeitgenosse. Wenn die Nachbarin ihr nicht schon öfter mit dem Hund begegnet wäre, hätte sie gar nicht gewusst, dass sie ein Haustier hatte. Bis heute Mittag. Seither bellte der Hund fast ohne Unterlass. Anfangs hatte sie ihm gar keine Beachtung geschenkt, weil sie so auf die Hochzeit von Beate und Henrik konzentriert gewesen war, die in der heutigen Folge der Telenovela endlich stattfand. Dann hatte sie versucht, das Bellen auszublenden, weil sie in Ruhe den Fantasy-Thriller fertig lesen wollte. Wenn sie sich nicht täuschte, kam das Bellen direkt aus dem Zimmer unter ihrem Wohnzimmer. Unten musste das Fenster oder die Balkontür offen sein, sodass das Bellen im oberen Stock so gut zu hören war. Sie wusste nicht, wie es dort aussah. Hatte die Nachbarin die Zimmer genau gleich aufgeteilt wie Miriams Familie? Oder war ihre Wohnung kleiner? Sie wohnte offensichtlich allein. Hatte ihre Mutter sie schon einmal besucht?
»Soll ich nicht mal kurz unten läuten?«, schlug Miriam vor, der die Sache mittlerweile überhaupt nicht mehr geheuer war.
Isabelle sah sie überrascht an. »Warum?«
»Damit wir wissen, ob alles in Ordnung ist.« Es war ja nicht nur das Bellen. Merkwürdig war auch die Musik. Wenn ihre Nachbarin zu Hause war, lief nonstop Musik. Nicht so laut, dass die Scheiben zitterten, aber doch, dass man den Bass in Miriams Wohnung mitbekam. Heute war den ganzen Tag keine Musik zu hören gewesen. Sie erzählte es ihrer Freundin, aber die schüttelte nur den Kopf. »Jetzt mach dir nicht ins Hemd, nur weil ein Hund mal ein bisschen bellt. Das ist ganz normal.« Vielleicht hatte Isabelle ja recht. Bei der Nachbarin handelte es sich nicht um eine ältere Frau. Sie war Ende zwanzig und war vor etwa einem Jahr hierhergezogen. Miriam wusste nicht viel über sie. Sie hatte sie ein paar Mal im Lift gesehen oder eben, wenn sie ihren Hund Gassi führte, aber außer »Guten Tag« und »Tschüss« hatten sie nicht viel miteinander geredet. Sie war sich nicht einmal sicher, ob sie einen Freund hatte. Im Frühling hatte sie mal gesehen, dass sie abends von einem Glatzentyp in Anzug und Krawatte mit seinem BMW abgeholt worden war. Aber das war es auch schon. Es war auch gut möglich, dass es sich dabei auch um einen anderen Nachbarn gehandelt hatte. Wenn man ihr die Aufgabe gestellt hätte, aus hundert Fotos ihre zehn Nachbarn auszuwählen, wäre sie kläglich gescheitert. Sie hatte praktisch keinen Schimmer, wer unter- und oberhalb von ihnen wohnte. Nur Renate von gegenüber, die kannte sie natürlich, sie war oft bei ihrer Mutter zu Besuch.
»Jetzt hat es aufgehört«, fiel es Miriam auf. Sie war mittlerweile so sehr auf die Geräusche von unten fixiert, dass sie es wahrscheinlich sogar mitbekommen hätte, wenn ein Blatt Papier auf den Boden gefallen wäre.
»Na, siehst du!«, rief Isabelle. »Wahrscheinlich musste der bloß ganz dringend Gassi gehen oder er hatte Kohldampf und sein Frauchen hatte gerade Besseres zu tun, als sich um ihn zu kümmern.« Miriam zuckte mit den Schultern. Isabelles Gedanken hörten sich plausibel an. Aber wenn sie ehrlich war, kannte sie sich mit Hunden nicht aus. Sie hatte nicht einmal eine Ahnung, um was für eine Rasse es sich bei diesem Hund handelte. Und soviel sie wusste, ging es ihrer Freundin ähnlich. Isabelle hatte auch kein Haustier und auch noch nie eines gehabt. Sie ging in die Küche und holte zwei Eis aus dem Gefrierfach. Sie sah aus dem Fenster. Der Vorplatz war leer. Auf dem Parkplatz stand nur ein Auto. Waren alle baden gegangen?
Isabelle hatte es sich inzwischen mit dem Laptop auf dem Liegestuhl bequem gemacht. »Lecker«, rief Isabelle, als Miriam ihr das Eis zuwarf. Isabelle war seit einer Stunde hier. Sie hatten ursprünglich mit dem Gedanken gespielt, ein bisschen shoppen zu gehen oder mit den Fahrrädern runter zum Fluss zu fahren, aber dann waren sie zu lange auf dem Balkon hängen geblieben, bis sie irgendwann gar keine Lust mehr gehabt hatten, die Wohnung zu verlassen. An einem Samstagnachmittag konnte man es ruhig mal etwas langsamer angehen lassen.
Miriam hatte gerade ihr Eis von der Verpackung befreit, da ging es von vorne los. Sie warf Isabelle einen triumphierenden Blick zu. Aber diese brachte das nicht aus der Fassung. In aller Seelenruhe lutschte sie ihr Eis und starrte in den blauen Himmel.
»Wahrscheinlich will er einfach noch mehr Futter«, murmelte sie gedankenverloren, »haben doch nie genug, diese Köter.«
Miriam ging zum Geländer und versuchte, einen Blick auf den unteren Balkon zu erhaschen. Doch mehr als ein kleiner Streifen des grünen Kunstrasens, mit dem die Nachbarin den Balkonboden ausgelegt hatte, war von hier oben nicht zu erkennen. Vielleicht hatte die Nachbarin den Hund zu Hause gelassen und sie war nicht so schnell zurück, wie sie gedacht hatte? Ging es dem Hund nicht gut? Hatte er Schmerzen oder musste er wirklich nur dringend seine Notdurft verrichten? Oder war die Nachbarin vielleicht doch da und ihr war etwas zugestoßen? Lag sie am Boden und war unfähig, sich zu rühren und Hilfe zu holen? Miriam zwang sich, sich nicht noch weitere üble Details zu überlegen. Wahrscheinlich war doch alles ganz harmlos und sie wollte bloß ihren Köter erziehen, indem sie nicht gleich auf sein bettelndes Bellen reagierte. Sie erzählte Isabelle von ihren Überlegungen. Diese lachte laut heraus.
»Jetzt komm mal runter. Ich glaube, du hast zu viele Mystery-Movies gesehen.« Sie wedelte mit den Armen in der Luft herum, dann rief sie mit verstellter Stimme: »Der große Serienkiller hat wieder mal zugeschlagen. Er hält seit Stunden Miriams Nachbarin gefangen und hat sie gefesselt und geknebelt. Und Miriam sitzt ahnungslos auf dem Balkon …« Sie setzte sich auf. »Oder noch besser: Deine Nachbarin ist eine Massenmörderin.« Sie gab ein paar Laute von sich, die sich nach einem Gespenst anhören sollten. »Nimm dich in Acht, sonst bist du fällig.«
Miriam verdrehte die Augen. »Sehr komisch.« Das Ganze war ihr peinlich. Vielleicht steigerte sie sich wirklich in etwas hinein. Die Nachbarin war jung, und als sie ihr das letzte Mal über den Weg gelaufen war, hatte sie ganz fit ausgesehen. Es war schon etwas unrealistisch, dass sie plötzlich hilflos in der Wohnung lag. Aber auf der anderen Seite …
»Es gibt ja noch mehr Nachbarn im Haus«, versuchte Isabelle Miriam auf andere Gedanken zu bringen. »Wenn es wirklich so merkwürdig wäre, hätte schon längst jemand reagiert. Es gibt doch überall neugierige Leute, die am liebsten in alles ihre Nase reinstecken würden.«
Miriam sah das ganz anders. »In den Nachrichten wird doch immer wieder von Leuten berichtet, die mehrere Monate lang tot in der Wohnung liegen, bis man sie endlich entdeckt.« Sie hatte gerade kürzlich wieder eine solche Meldung im Internet entdeckt: Da war ein Opa vor dem Fernseher gestorben und erst fünf Monate später hatte einer der Nachbarn bemerkt, dass da etwas nicht stimmte, und die Haustür aufbrechen lassen. Miriam wollte sich besser nicht vorstellen, wie es in dieser Wohnung aussah.
»Ach was«, meinte Isabelle, »so etwas passiert in Millionenstädten, in unserem Kaff würde das gleich auffallen.« Miriam war sich da nicht so sicher. Isabelle tippte etwas in den Laptop und zeigte es Miriam: Ein neuer Videoclip von Rihanna. Isabelle fuhr seit zwei Jahren total auf sie ab.
Miriam grübelte noch immer. Und wenn die Nachbarin gar nicht in der Wohnung war? Dann wäre nicht sie, sondern der Hund in Gefahr. Hatte sie den Hund alleine zu Hause gelassen und es war ihr etwas zugestoßen? War sie verunglückt oder lag im Krankenhaus? Und niemand hatte eine Ahnung, dass ihr Hund zu Hause völlig hilflos wartete? Bellte er, weil er Hunger und Durst hatte und niemand da war, der ihm etwas geben konnte?
»Gib mir mal den Laptop«, bat Miriam, »ich will jetzt schnell etwas googlen.«
»Warum denn das?«
»Hundekrankheiten.« Isabelle prustete los, sodass der Rest ihres Eises beinahe auf den Boden fiel. »Du bist zum Schreien.«
Miriam schwieg beleidigt. Isabelle lutschte den letzten Rest Eis vom Holzstängel und warf ihn dann über das Balkongeländer. Miriam tat so, als hätte sie es nicht mitbekommen. Zum Glück hatte ihre Mutter das nicht gesehen.
»Wir könnten doch einfach kurz klingeln und fragen, ob alles okay ist«, schlug Miriam vor, »das tut niemandem weh.«
Isabelle gähnte. »Es wohnen ja noch andere Leute im Haus. Und du bist nicht ihr direkter Nachbar.«
»Aber vielleicht sind gerade alle weg.«
»Ich wette mit dir, dass es eine ganz harmlose Erklärung für den bellenden Hund gibt. Und am Ende ist die Nachbarin sauer, weil du ihr auf die Pelle gerückt bist. Oder wie würdest du es denn finden, wenn es plötzlich an der Tür läutet, weil du die Musik ein bisschen zu laut aufgedreht hast?«
»Das ist was ganz anderes«, murmelte Miriam gedankenverloren.
Isabelle sagte nichts mehr, sondern seufzte nur noch genervt.
»Jetzt mach dich nicht lächerlich. Du bist doch nicht so ein alter Tattergreis, der den ganzen Tag lang nichts Besseres zu tun hat, als den Nachbarn hinterherzuspionieren.«
Miriam stand auf. »Auch wenn du es kindisch findest, ich schaue mal nach. Du kannst ja hier auf mich warten.« Sie ging die Treppe hinunter. Im Flur war es still. Es roch nach Desinfektionsmittel. Hatte der Hausmeister heute gerade sauber gemacht? Neben der Tür der Nachbarin waren drei Schuhpaare aufgereiht. Alles Frauenmodelle. Soweit nichts Verdächtiges zu sehen, zu hören oder zu riechen. Sie drückte auf die Klingel und wartete. Nichts geschah. Sie hielt ihr Ohr an die Tür. Der Hund bellte laut. Er musste sich direkt hinter der Eingangstür befinden. Er kratzte wie wild an der Tür.
»Hallo?«, rief Miriam.
Dumm, dass sie den Namen des Hundes nicht kannte. Miriam läutete noch einmal. In diesem Augenblick ging das Licht aus. Es war stockfinster. Miriam tastete nach dem Lichtschalter. Doch noch ehe sie ihn entdeckte, vernahm sie hinter sich Geräusche. Sie wirbelte herum.
»Puh!«, hörte sie. Dann ein lautes Lachen. Isabelle! Miriam betätigte den Lichtschalter. Isabelle stand mit verschränkten Armen da und amüsierte sich prächtig. »Du hättest dein Gesicht sehen sollen.« Miriam sah sie an, ohne mit der Wimper zu zucken.
»Sorry«, sagte Isabelle und deutete zur Tür. »Und?«
»Sie macht nicht auf«, sagte Miriam. Sie drückte nochmals auf die Klingel. Aber wieder geschah nichts. Nur, dass der Hund zwischenzeitlich wieder etwas aufgeregter bellte.
Isabelle schnalzte mit der Zunge. »Offenbar hat sie ihren Hund alleine zu Hause gelassen. Das ist doch logisch. Komm hoch, es läuft gerade eine witzige Sendung.« Miriam verstand nicht, was so logisch war, aber trotzdem folgte sie ihrer Freundin nach oben. Was hätte sie hier vor der Tür schon ausrichten können?
Isabelle ließ sich aufs Sofa fallen und zeigte zum Fernseher. Dort verdroschen sich gerade zwei Kinder. Miriam blieb unschlüssig in der Tür stehen. »Sollen wir nicht doch was machen? Wir könnten beim Hausmeister nachfragen. Vielleicht weiß er etwas. Und er hat bestimmt einen Schlüssel zu ihrer Wohnung.«
»Das ist doch viel zu kompliziert«, meinte Isabelle und schaltete zum nächsten Sender. »Warten wir, bis deine Mutter kommt. Wenn dann der Hund noch rumkläfft, können wir uns immer noch etwas überlegen.«
Geräusche an der Tür. Miriam sah auf. Ihre Mutter kam mit zwei vollen Einkaufstüten in die Wohnung. »Ihr seid zu Hause?«, rief sie überrascht. »Damit hätte ich jetzt nicht gerechnet.«
Sie erzählte, dass sie gerade unten die Nachbarin getroffen hatte.
»Siehst du!«, sagte Isabelle. »Du hast dich völlig umsonst reingesteigert.«
»Was war los?«, erkundigte sich Miriams Mutter sofort.
»Nicht so wichtig«, meinte Miriam.
Ihre Mutter trug die Tüten in die Küche. »Habt ihr denn gar nichts gehört?« Die beiden Mädchen folgten ihr. Sie öffnete den Kühlschrank. »Carola musste ganz überstürzt mit einer schwangeren Freundin ins Krankenhaus, weil sie Wehen bekommen hatte.« Den Hund hatte sie zu Hause gelassen, da im Krankenhaus Tiere ja verboten waren. Wenn sie vorher gewusst hätte, dass sich die Geburt über so viele Stunden hinziehen würde, hätte sie den Hund irgendwo abgegeben. Als sie nach Hause kam, war ihre Wohnung ein einziges Chaos. Offensichtlich ist der Hund in Panik geraten und hat die ganze Wohnung verwüstet. Sie hat ihn vorher noch nie länger allein gelassen. Und er sei jetzt total heiser vor lauter Bellen. Sie ist sauer, dass keiner der Nachbarn etwas unternommen hat. Das muss ja ein Höllenkrach gewesen sein.« Als sie die Tüten geleert hatte, schloss sie den Kühlschrank und sah Miriam und Isabelle an. »Ich hab versprochen, zu ihr runterzugehen und ihr beim Aufräumen zu helfen. Kommt ihr mit?«







»Schau mich an!« Jonas’ Mutter war sauer. Sie war nicht nur laut geworden, sondern hatte auch die Hände vor der Brust verschränkt. Das war immer ein eindeutiges Zeichen. Sie stand wie angewurzelt in seinem Zimmer. Es war ihr anzusehen, dass sie sich nicht so leicht abwimmeln lassen würde. Widerwillig wandte sich Jonas vom Bildschirm ab. Sie hätte in keinem ungünstigeren Moment auftauchen können: Es stand gerade alles auf dem Spiel.
»Und mach diesen Krach leiser. So kann man sich ja gar nicht unterhalten.«
Wenn es nach ihm ging, mussten sie das auch gar nicht tun. Seine Mutter wollte etwas von ihm und nicht umgekehrt. Demonstrativ öffnete er die unterste Schreibtischschublade und zog einen riesigen Kopfhörer hervor. Er stöpselte ihn ein und sofort war es mucksmäuschenstill.
Seine Mutter atmete hörbar auf.
»Noch einen Wunsch?«, fragte Jonas und hätte sich am liebsten auf die Lippen gebissen. Solche Bemerkungen machten seine Mutter rasend. Am Ende artete das hier wieder in eine dieser endlosen Diskussionen aus und das war das Schlimmste, was ihm jetzt passieren konnte. Mit jeder Sekunde wuchs die Wahrscheinlichkeit, dass er das Floß verpasste.
Zum Glück kniff seine Mutter bloß die Augen zusammen und kam auf das eigentliche Thema zurück: »Oma hat dich schon so lange nicht mehr gesehen.«
Hatten sie das noch immer nicht durch? Er verstand wirklich nicht, weshalb sie gerade ein solches Drama veranstaltete.
»Ein paar Wochen«, relativierte Jonas. So lange war das wirklich nicht. Okay, früher hatten sie sich mindestens einmal die Woche getroffen. Aber da war er halt noch ein Kind gewesen. Die Zeiten änderten sich.
»Sie rechnet fest damit, dass du heute auch kommst. Wir bleiben auch nicht lange. Nur zwei Stunden. Das ist doch nichts.«
Jonas stöhnte. »Ich habe zu tun.« Er lieferte keine Details, das hätte die ganze Diskussion nur noch mehr in die Länge gezogen. Er saß wie auf Nadeln.
»In den Ferien?« Seine Mutter beäugte ihn skeptisch, dann versuchte sie, einen Blick auf den Bildschirm zu werfen, aber da waren nur die blinkenden Sterne des Bildschirmschoners zu sehen.
»Ja, in den Ferien«, bekräftigte Jonas. Warum war das so abwegig? Viele Leute hatten in den Ferien eine Menge zu tun.
Sie ging zum Fenster und kippte es. »Hier drinnen riecht es muffig.« Sie zeigte zum Bett. »Und das Bett ist auch noch nicht gemacht.«
»Mach ich gleich«, versprach Jonas. Nervös fingerte er am Kopfhörer herum. Er musste zurück – es war höchste Zeit. Aber seine Mutter hatte noch immer nicht genug.
»Anziehen könntest du dich auch langsam. Ist ja schon Mittag.«
Jonas atmete tief durch. Konnte sie ihn jetzt nicht einfach in Ruhe lassen? Es waren Ferien. Andere blieben bis nach Mittag im Bett. War doch nicht das Problem seiner Mutter, was er mit seiner Zeit anfing und wann er dies oder jenes machte. Seine Mutter schien zu überlegen, ob sie Jonas’ Absage akzeptieren wollte. Jonas’ Gedanken kreisten um das Floß. Er durfte es auf keinen Fall verpassen, sonst wäre alles vorbei. Dann würde ihn der Typ aus Prag einen Kopf kürzer machen.
»Na schön, dann sage ich ihr, dass du zu
viel
zu
tun
hast.«
Jonas seufzte. Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, hatte er sich den Kopfhörer aufgesetzt und blickte in den Bildschirm. Ein erster Check ergab: Nochmals Glück gehabt. Der zweite, genauere bestätigte es. Alles beim Alten: Keine Attacke, niemand hatte ihn eingeholt. Aber ein zweites Mal durfte er sich so etwas nicht leisten. Das Floß hatte das Ufer noch nicht erreicht, aber es war bereits zu sehen. Was ihn wohl auf der anderen Seite des Flusses erwartete? Er hatte noch nie ein Spiel erlebt, bei dem so viel Unvorhersehbares passierte. Es war eine echte Herausforderung. Man musste ständig auf der Hut sein, aber vielleicht war gerade das das Prickelnde. Er hätte nicht gedacht, dass ihn ein Spiel so in den Bann ziehen könnte. Da hatte er im Laufe des Lebens schon zu viele Games durchgeackert. Er und seine Kumpels spielten regelmäßig, aber meistens nur für ein paar Stunden, dann hatten sie genug. Bei diesem Spiel war es anders. Er hatte es vor ein paar Tagen per Zufall im Internet entdeckt und seither hatte er nur unterbrochen, um zu schlafen, zu essen oder anderen körperlichen Bedürfnissen, denen man nicht ausweichen konnte, nachzugehen. Einige Mitspieler hatte er schon auf der Strecke gelassen: Ein paar waren gestorben, die restlichen waren mehrere Kilometer hinter ihm, nur einen Spieler aus Prag musste er noch abhängen, dann hatte er große Chancen, auch die vierte Etappe zu gewinnen – Etappen 1 bis 3 hatte er schon eingesackt. Zum Glück waren Ferien. Heute war er bereits um sieben aufgestanden und hatte sich an den Computer gesetzt. Sogar das Frühstück hatte er ausgelassen. Das konnte er später irgendwann nachholen. Nach zwei Tagen befand er sich in einer ganz wichtigen Spielphase, da musste er alles geben. Er wollte unbedingt die vierte Etappe gewinnen. Er lotste seinen Avatar über die Holzbrücke. Die kamen hier immer wieder vor. Schien eine Spezialität dieses Games zu sein. Aber dieses Mal endete die Brücke vor einer grauen Wand. Damit sich die Wand öffnete, musste man eine Zahlenkombination eingeben. Er dachte angestrengt nach. Bestimmt bezog sich der Code auf etwas, das man im Laufe des Spiels herausgefunden hatte. Sein Schreibtisch vibrierte. Er zuckte zusammen. Rico. Er nahm den Kopfhörer ab.
»Überraschung, Überraschung«, rief Rico. Im Hintergrund lachte jemand.
»Was ist?«, fragte Jonas unwirsch, seine ganze Aufmerksamkeit war gefragt. Die Augen wichen nicht von der grauen Wand, die den ganzen Bildschirm einnahm. Ihm musste dieser Code ganz dringend einfallen, sonst …
»Ich muss dir was zeigen«, gab sich Rico geheimnisvoll.
»Ist gerade ungünstig«, murmelte Jonas.
»Du weißt ja noch gar nicht, worum es geht«, sagte Rico. Er schien sich zu wundern, dass Jonas gar nicht auf seinen Köder reagierte.
»Ich ruf dich zurück, okay?« In ein, zwei Stunden war die Situation vielleicht nicht mehr so brenzlig.
Aber Rico ließ sich nicht abwimmeln. »Geh mal an dein Fenster.«
Jonas wurde sauer. Hatte der Typ Tomaten auf den Ohren? »Ich habe keine Zeit!«
»Jetzt zier dich nicht so.«
Jonas rollte seinen Bürostuhl zum Fenster und schaute hinunter. Rico, Benjamin und Daniel standen auf dem Vorplatz. Er versuchte, sich zu ducken, aber sie hatten ihn schon entdeckt und winkten herauf.
»Hey Jon!«, riefen alle im Chor. So nannten sie ihn immer, wenn sie ihn foppen wollten.
»Lass uns rein, wir frieren uns hier fast was ab«, bat Rico.
Jonas seufzte. Er hatte echt keine Lust auf Besuch. Waren die drei erst mal im Haus, wurde man sie nicht mehr los. Und er wollte doch den ganzen Nachmittag gamen!
»Sei kein Spielverderber!«, hörte er Benjamins Stimme.
»Ich …«, setzte Jonas an und suchte fieberhaft nach einer Ausrede. Eine ansteckende Krankheit? Nein, das nahmen die ihm nicht ab. Mädchenbesuch? Nein, dann würden sie erst recht reinkommen wollen.
»Na schön«, gab er sich geschlagen, »wenn es unbedingt sein muss.«
Jonas fröstelte, als er die Tür aufmachte. Die drei Jungs stolperten ins Haus.
»Aber nur kurz«, meinte Jonas und deutete nach oben. »Ich bin beschäftigt.«
Benjamin rieb sich die Hände. »Ist das eine Kälte da draußen.«
Rico lachte laut und zeigte auf Jonas. »Du bist ja noch gar nicht angezogen.«
Jonas sah überrascht an sich herunter. Er steckte noch immer im Pyjama.
»Gerade erst aufgestanden?« Rico fuhr ihm durch die verstrubbelten Haare. Jonas wich zurück. Er hatte keine Zeit zum Herumblödeln.
Daniel nahm die Ohrstöpsel seines MP3-Players aus den Ohren. »Alles klar bei dir? Wir haben uns schon gewundert, dass wir die letzten Tage überhaupt nichts von dir gehört haben.«
»Wir dachten schon, du wärst verreist«, fügte Benjamin hinzu und streifte seine Turnschuhe ab.
»Oder abgekratzt«, ergänzte Daniel. Er schüttelte seine Sneakers ab.
»Nicht einmal auf meine SMS hast du reagiert«, sagte Rico und hielt Kurs auf die Küche.
Aber Jonas stellte sich ihm in den Weg. »Gehen wir nach oben.«
»Aber, ich …«, erwiderte Rico. Doch vergeblich. Jonas war schon bei der Treppe und forderte die anderen auf, ihm zu folgen.
»Was für ein Chaos!«, entfuhr es Benjamin, als sie in Jonas’ Reich ankamen. »Meine Mutter würde mir den Kopf abreißen.« Jonas folgte Benjamins Blick über das ungemachte Bett, den Berg aus dreckigen Kleidern, DVDs und Schulheften, die kreuz und quer über den Boden verstreut lagen, die leere Chipsrolle und die dunklen Flecken – wahrscheinlich von der Cola, die er gestern verschüttet hatte – auf dem Schreibtisch. Jonas schloss das Fenster und klaubte sich aus dem Klamottenberg das erstbeste T-Shirt, das er in die Finger bekam, und zog es sich über. Benjamin ließ sich in den Bürostuhl fallen und drehte sich ein paarmal im Kreis.
»Was ist denn so wichtig?« Ohne die Antwort von Jonas abzuwarten, wandte Benjamin sich zum Bildschirm und fragte nach ein paar Sekunden ziemlich überrascht: »Wir haben dich beim Gamen gestört?« Er hatte noch nie von diesem Spiel gehört. »Darf ich auch mal?«
Jonas schüttelte energisch den Kopf und versuchte, seinen Kumpel vom Stuhl zu schieben. Er wurde nervös. Ein falscher Klick und: Gameover. Zwei Tage Arbeit für nichts.
»Bring ja nichts durcheinander.« Er ließ Benjamins Hände nicht aus den Augen.
Benjamin schnitt eine Grimasse und nahm seine rote Baseballmütze vom Kopf. »Bis jetzt wurde mir immer gesagt, ich sei der Game-Champion.«
Das konnte Jonas nicht bestreiten. Benjamin war ein absoluter Crack. Selbst wenn er ein Spiel nicht kannte, hatte er schon nach ein paar Minuten alle wichtigen Tricks und Kniffe verstanden, sodass ihn keiner mehr einholen konnte. Aber das war jetzt sein Spiel und er wollte es alleine meistern.
»Jetzt tu nicht so«, sagte Benjamin. Er klang enttäuscht. »Lass uns ein bisschen gemeinsam gamen. Jeder bekommt zehn Minuten und es gewinnt derjenige, der es am weitesten schafft.«
Rico applaudierte. »Ich bin dabei. Die Revanche für Daniels Niederlage bei der letzten LAN-Party!«
Daniel, der bis jetzt still gewesen war und sich auf die Bettkante gesetzt hatte, grinste gequält. »Erinnere mich nicht mehr daran.«
Jonas tat so, als hätte er von Benjamins Vorschlag nichts mitbekommen. Sie hatten vor ein paar Wochen zu Hause in Ricos Hobbyraum eine LAN-Party veranstaltet: Alle vier Jungs an je einem Computer, die halbe Nacht gegeneinander gespielt, bis irgendwann Rico als Sieger feststand.
»Sorry, aber es ist gerade heikel«, machte Jonas seinen Kumpels klar und steuerte seinen Avatar durch eine enge Gasse. Was wohl als Nächstes passierte? Bestimmt war sein Puls auf hundertachtzig. Er durfte das Spiel nicht aus den Augen lassen.
»Wusste gar nicht, dass du so egoistisch bist«, wunderte sich Benjamin. Jonas runzelte die Stirn. Was sollte das damit zu tun haben? Da keiner mehr einen Ton von sich gab, wandte er sich an Rico: »Ich dachte, du wolltest mir etwas zeigen?«
Aber der machte nur eine wegwerfende Bewegung. »Nur ein paar Fotos von unserem Hotel in Kreta.«
»Der hat echt krasse Ferien gehabt«, verriet Benjamin. »So einen tollen Pool habe ich noch nie gesehen.« Rico grinste und reichte Jonas sein Handy. »Der Pool war wirklich erste Sahne.« Kaum hatte sich Jonas das erste Foto angesehen, war aus dem Kopfhörer ein lautes Klirren zu hören. Ein kalter Schauer lief ihm über den Rücken. Hatte er etwas übersehen? Er drehte sich zum Bildschirm. Shit, da fielen Scherben vom Himmel und es galt, diesen Scherben auszuweichen. Bestimmt war man erledigt, wenn man von einer dieser Scherben getroffen wurde.
»Dieses Spiel muss stressig sein«, kommentierte Benjamin. »Wär mir etwas zu krass für einen Ferientag.« Es war ihm anzuhören, dass er Jonas’ Eifer nicht ganz nachvollziehen konnte. Er erzählte, dass er am nächsten Tag mit den Eltern zum Campen nach Italien fuhr. »Zwei Wochen ohne euch. Deshalb haben wir uns gedacht, dass wir heute noch mal etwas Tolles zusammen machen sollten.«
Jonas zuckte mit den Schultern. Auch wenn Benjamin zehnmal wegfuhr, hatte er heute keine Zeit. Hatten die das noch immer nicht gerafft?
»Du hast schon drei Etappen gewonnen«, sagte Rico und zeigte in die untere rechte Ecke des Bildschirms, wo die aktuelle Rangliste angegeben war. Zuoberst stand ONLYone – das war Jonas. »Damit bist du sowieso schon auf dem ersten Platz der Gesamtwertung.«
Darum ging es gar nicht. Jonas wollte dieses Spiel von Anfang bis zum Schluss durchgespielt haben – und zwar als Sieger von allen Etappen. Warum sich mit drei Etappen zufriedengeben, wenn noch mehr möglich war?
»Ihr habt keine Ahnung, wie geil das ist.«
Benjamin lehnte sich gegen den Schreibtisch. Ein zerkauter Bleistift rollte über die Tischplatte und fiel auf den Boden. »Wie lange bist du schon dran?«
»Seit ein paar Tagen.«
»Ich meine, wann hast du heute angefangen?« Jonas seufzte. Kapierten sie nicht, dass er gerade Wichtigeres zu tun hatte als rumzuquatschen? Die drei taten ja so, als hätten sie hier Wurzeln geschlagen.
»Ist euch langweilig?«
»Wir wollten ja ein bisschen im Eisstadion abhängen, aber Rico hatte eine geniale Idee …« Er machte eine Pause, als ob er damit die Neugier von Jonas wecken könnte. Aber der ging nicht auf den Köder ein, stattdessen entfuhr ihm ein lautes »Shit!«. Er tippte hastig etwas in die Tastatur ein. Benjamin, Rico und Daniel tauschten irritierte Blicke.
»Willst du Jonas nicht erzählen, was wir vorhaben?«, fragte Benjamin.
Aber Rico sagte nur: »Der hört ja eh nicht zu.«
»Brauchst du noch lange?«, wollte Benjamin wissen.
»Keine Ahnung«, murmelte Jonas, »wahrscheinlich drei bis vier Stunden.«
Daniel pfiff beeindruckt. »Und das willst du ohne Pause durchziehen? Da bist du nachher doch total gaga.« Beim Wort gaga huschte ein Lächeln über Benjamins Gesicht. Er war ein großer Fan von Lady Gaga. Aber Daniel präzisierte sofort: »Das war jetzt alles andere als positiv gemeint.« Er erzählte, dass er vor ein paar Wochenenden mal sturmfrei gehabt und von morgens früh bis Mitternacht fast nonstop ferngesehen hatte. »Werde ich nicht mehr so schnell machen, da bist du am Ende irre.« Um es zu bekräftigen, verdrehte er ein paarmal die Augen.
Rico konnte das nur bestätigen. »Mir reichen schon drei Serien am Stück, da hast du echt den Overkill.«
»Eine kleine Pause würde bestimmt nicht schaden«, unternahm Benjamin einen weiteren Versuch. »Nachher kannst du dich wieder viel besser konzentrieren.«
»Gönn dir eine Pause und wir machen inzwischen ein bisschen für dich weiter«, versuchte Rico, ihn zu überzeugen.
»Ich habe so Kohldampf«, stöhnte Benjamin. »Gehen wir runter zum Imbiss und holen uns einen Kebab?«
Rico war sofort Feuer und Flamme: »Sergio hat sicher wieder einen schrägen Witz auf Lager.«
Die drei unterhielten sich, aber Jonas war so auf das Spiel konzentriert, dass er nichts mehr um sich herum mitbekam. Er hatte den richtigen Code eingegeben, die Wand fiel in sich zusammen. Ein Lächeln huschte über sein Gesicht. Hatte er es doch gewusst! Der Weg war frei, es konnte weitergehen. Jetzt befand er sich in einer komplett anderen Landschaft. Ein düsterer Wald, sah unheimlich aus …
»Wir ziehen Leine«, sagte Rico irgendwann. »Viel Spaß noch.«
Jonas nickte, machte aber keine Anstalten, aufzustehen.
»Wir finden schon alleine raus«, meinte Benjamin.
Dann waren sie weg.
Erst als sein Magen knurrte, merkte Jonas, dass es draußen schon fast dunkel war. Die Straßenlaternen waren bereits an. Sein Nacken war total verspannt. Er streckte sich und rieb sich die Augen. War der Tag so schnell vergangen? Er platzierte seinen Avatar in einem Gebüsch. Falls einer der anderen Mitspieler in den nächsten Minuten wider Erwarten aufholte, würde er ihn hier nicht entdecken. Schnell verließ er das Zimmer. Aus dem Wohnzimmer war die Stimme einer Moderatorin zu hören, die den nächsten Beitrag ankündigte. War seine Mutter wieder da? Seit wann war denn die wieder zu Hause? Er brauchte jetzt dringend etwas zwischen die Zähne. Doch im Kühlschrank war Ebbe. Kein Joghurt, keine Wurst.
»Heute gar nichts eingekauft?«, rief er in Richtung Wohnzimmer.
»Erst morgen wieder.«
Seine Mutter kam mit der Fernbedienung in der Hand in die Küche. »Wir gehen heute in die Pizzeria. Ich hole Papa in einer halben Stunde direkt in der Agentur ab.«
Jonas schüttelte den Kopf. Pizzaessen war unmöglich, das dauerte zu lange. »Übrigens soll ich dir einen lieben Gruß von Oma ausrichten.«
Jonas nickte gedankenverloren.
»Willst du gar nicht wissen, wie es gewesen ist?« Seine Mutter seufzte missbilligend.
Ob sich der Kelch vielleicht doch in der linken Höhle befand? Er würde es einfach probieren müssen, selbst wenn er dabei riskierte, in eine Falle zu tappen …
»Hallo!«, rief seine Mutter und holte Jonas in die Wirklichkeit zurück.
Er sah sie überrascht an. »Sorry, mir ging gerade was durch den Kopf …« Er hatte noch mitbekommen, dass sie etwas über seinen Bruder erzählt hatte. »Was ist mit ihm?«
»Er kommt um neun unten an der S-Bahnhaltestelle an.«
Das hatte er total vergessen! Andreas kam ja heute nach Hause. Seit er in Hamburg studierte, kreuzte er nur noch alle paar Monate hier auf. Jonas öffnete den Speiseschrank und nahm eine Tüte Chips heraus.
Seine Mutter war gar nicht begeistert. »Komm doch mit uns essen. Du magst die Pizzas von dort doch so gern …«
Aber Jonas hatte die Tüte schon aufgerissen und stopfte sich die erste Handvoll Chips in den Mund. »Schon okay«, schmatzte er und entschuldigte sich, »muss dringend nach oben.«
»Aber …«, setzte seine Mutter an, doch bevor das zweite Wort zu hören war, war Jonas bereits auf der Treppe.
Entwarnung: Er hatte noch immer die Nase vorn. Von den Gegnern weit und breit keine Spur. Doch auf der kleinen Karte unten links war einer der sieben grünen Punkte aufgerückt. Das war wahrscheinlich der Typ aus Prag. Die nächste Handvoll Chips verschwand in seinem Mund. Schnell setzte er seinen Avatar wieder in Bewegung. Es folgte ein ruhiger Abschnitt durch eine Wüste. Sie schien verlassen zu sein, aber das war ja immer das Heikle: Bei diesem Game tauchte meistens gerade dann etwas Gefährliches auf, wenn man am wenigsten damit rechnete. Es war echt mühsam, die Augen offen zu halten. Das Braun der Wüste flimmerte unruhig. Ein paarmal zuckte er zusammen, weil er gedacht hatte, links hätte sich etwas bewegt. Doch nur falscher Alarm. Er war wohl einfach nicht mehr so fit wie heute Morgen. Das Beste wäre wohl gewesen, ein kurzes Nickerchen zu machen. Aber das Risiko, dass er inzwischen angegriffen wurde, war zu groß. Den Spieler aus Prag hatte er noch immer nicht ganz abgehängt. Im Gegenteil: Er hatte in den letzten beiden Stunden ordentlich Land gewonnen. Wie machte er das? War der nicht auch so k. o. wie er? Das Handy vibrierte. Schon wieder Rico! Jonas warf das Handy aufs Bett. Er hatte keine Lust auf weitere Diskussionen. Bestimmt wollten sie nochmals vorbeikommen oder ihn irgendwohin einladen. Auf dem Bildschirm baute sich ein Chat-Fenster auf. Es war der Spieler aus Prag. »Hey, ich gebe auf, bin jetzt verabredet und muss los – du bist richtig gut!« Jonas fiel beinahe vom Stuhl. Damit hatte er nicht gerechnet. Was war denn das für ein Schlappschwanz? Dann … dann hatte er ja gewonnen! Er war nun wirklich der Allerletzte, der noch im Rennen war. Das musste er sofort jemandem erzählen. Blind griff er nach seinem Handy. Vergeblich – das lag ja auf seinem Bett. Er ließ es dort liegen. Es wäre wohl etwas doof, wenn er jetzt Rico oder die anderen anrief. Irgendwie hatte er Lust, den Sieg mit jemandem zu feiern. Er checkte die Landkarte des Spiels. Es war nicht mehr weit bis ans Ziel. Das wollte er unbedingt noch schaffen.
Irgendwann hielt er es nicht mehr aus. Er rannte zur Toilette. Er rieb sich die Schläfen. Ihm fielen beinahe die Augen zu. Beinahe wäre er auf der Toilettenschüssel eingenickt. Ihm kam Ricos Anruf in den Sinn. Warum hatte er wohl angerufen? Was die Jungs jetzt machten? Er versuchte, sich zu erinnern, was sie erzählt hatten. Er ging nach unten. Alles dunkel. Seine Eltern waren also noch in der Pizzeria. Sein Blick streifte den Fernseher. Nein, darauf hatte er jetzt gar keine Lust. Vor der Haustür ging das Licht an. Kurze Zeit später waren Schritte auf dem Kies zu hören, dann wurde die Tür aufgeschlossen. Sein Bruder betrat das Haus. Als er sah, dass Jonas im Flur stand, rief er erfreut: »Das ist aber eine Begrüßung. Wie geht’s?«
»Ganz okay.«
Sein Bruder schien nicht so überzeugt zu sein. »Alles klar? Was hast du denn heute gemacht?«
Jonas zuckte mit den Achseln. »Ein bisschen gedaddelt.«
Sein Bruder stellte seine Reisetasche auf den Boden und schlüpfte aus seinen Turnschuhen. »Zusammen mit deinen Kumpels? Hört sich nach einem entspannten Ferientag an.«
»Nein, allein.«
»Aber das ist doch nur halb so lustig«, wunderte sich sein Bruder.
»Schon okay«, erwiderte Jonas, »die anderen hatten heute keine Zeit.«
»Und was hast du sonst noch gemacht?«
»Nicht viel.«
»Aha«, murmelte sein Bruder. Er drehte sich zu ihm und sah ihm direkt ins Gesicht. Er blickte Jonas erschrocken an. »Alles in Ordnung mit dir? Du hast ganz rote Augen.«
»Nur etwas zu lange vor dem Computer gesessen.«
Sein Bruder zog eine Digitalkamera aus seiner Reisetasche. »Ich habe Fotos von meiner neuen WG mitgebracht. Die musst du dir ansehen.« Aber nach einem prüfenden Blick auf Jonas fügte er hinzu: »Aber wahrscheinlich besser erst morgen.«
Jonas gähnte. »Ich leg mich aufs Ohr.«
Bevor er seinen Computer herunterfuhr, checkte er seine Mails. Keine Nachricht. Auch bei Facebook nichts. Er überflog die Statusmeldungen. Benjamin und Rico hatten in den letzten Stunden einiges gepostet. In diesem Moment erschien eine neue Meldung. Benjamin hatte acht neue Fotos in seine Galerie gestellt. Die Fotos waren in Benjamins Wohnung entstanden. Hatten die Jungs dort heute eine Party gefeiert? Auf den Fotos waren einige Leute aus seiner Klasse zu sehen. Die Leute schienen mächtig Spaß zu haben. Auf einem Foto tanzten alle ausgelassen, auf einem anderen prosteten Mike und Ella mit ihren Drinks in die Kamera. Und sie hatten sogar mit Benjamins Wii-Konsole gespielt! Das hätte er auch gerne wieder mal gemacht. Warum hatten sie ihm nichts davon erzählt? Sie wussten doch, dass er total darauf abfuhr. Letztes Mal hatte er Bauchweh gehabt vor lauter Lachen.
Als er im Bett lag, schloss er die Augen. Doch er sackte nicht gleich weg, wie er es erwartet hatte. Er drehte sich auf die andere Seite. Aber auch das brachte nichts. Er war müde und gleichzeitig trotzdem viel zu aufgekratzt. Irgendwie wollte das mit dem Schlaf nicht klappen. Er hatte noch immer die Geräusche des Games im Ohr und er war so angespannt, als müsste er jederzeit damit rechnen, dass von links oder rechts etwas Unerwartetes hervorschoss. Würde das jetzt die ganze Nacht so weitergehen? Am Ende träumte er noch von der Welt in diesem Game. Er atmete ein paarmal tief durch. Sollte er sich noch ein wenig nach unten setzen und sich mit seinem Bruder und seinen Eltern unterhalten? Nein, dafür fühlte er sich doch zu k. o. Genervt starrte er an die Decke. In seinem Kopf war das reinste Chaos. Er wälzte sich hin und her. Tolle Aussichten, wenn er jetzt die halbe Nacht auf Schlaf warten musste.



Nachwort
Warum Todsünden gefährlich sind …
Todsünde – zugegeben, das Wort hört sich ziemlich krass an und man hat auch sofort verschiedene dramatische Bilder vor Augen. Außer in der Werbung begegnet man diesem Begriff im Alltag praktisch nie. Man spricht heute meist nur dann von Todsünde, wenn man mal zwei Kleiderfarben kombiniert, die man auf keinen Fall miteinander tragen darf oder bei einer Geburtstagsfeier zu viele Tortenstücke gegessen hat. Todsünde bedeutet aber etwas ganz anderes als eine »Modesünde« oder »Kaloriensünde« – die Todsünde warnt vor dem Laster. Damit sind negative Charaktereigenschaften gemeint. Was soll an negativen Charakterzügen so schlimm sein?, fragst du dich vielleicht. Hat nicht jeder ein bestimmtes Laster oder eine Macke? Ist das nicht die normalste Sache der Welt und manchmal sogar sympathisch?
Mit dem Laster waren ursprünglich aber eben nicht schlechte Angewohnheiten gemeint wie zum Beispiel die Taktlosigkeit, anderen ständig ins Wort zu fallen, oder den Hang zu Fressattacken, bei denen man eine ganze Packung Gummibärchen auf einmal verdrückt und einem hinterher total übel ist.
Die Idee der Todsünden stammt nicht aus der Bibel, sondern sie ist eine Zusammenstellung, die im Laufe der Geschichte entstanden ist. Zuerst waren es noch acht Todsünden und sie galten als negative Eigenschaften, die von den Mönchen Besitz ergreifen konnten. Erst im 6. Jahrhundert erlangte die Rede von der Todsünde größere Bekanntheit. Denn da verwendete zum ersten Mal der Papst hochoffiziell den Begriff der sieben Todsünden. Papst Gregor I. (ca. 540–604) bezeichnete mit den 7 Todsünden schlechte Eigenschaften, die die Beziehung zwischen Mensch und Gott sowie der Menschen untereinander stören. Wer eine Todsünde begeht, »beendet« quasi diese Beziehung. Dass es gerade sieben Todsünden sind, ist kein Zufall: Viele Zahlen in der Bibel oder in der Kirche haben eine Bedeutung. So steht auch hinter der Sieben eine große Symbolik: Nach biblischer Vorstellung wurde die Welt in sieben Tagen erschaffen, das Vaterunser besteht aus sieben Bitten und Jesus hat am Kreuz »sieben letzte Worte« gesprochen. Es gibt noch viele Beispiele von biblischen Geschichten, in denen die Sieben vorkommt. Die Sieben steht also für Vollkommenheit. Die sieben Todsünden sind in dem Sinn vollkommen und komplett, dass sie alle grundlegenden negativen Charakterzüge des Menschen nennen. Alle anderen schlechten Eigenschaften sind eine Ableitung aus diesen sieben. Der Begriff Todsünde soll deutlich machen, dass sich die sieben schlimmsten Charakterzüge von »normalen«, nicht so schwerwiegenden Sünden unterscheiden und viel gravierender sind als diese.
Zunächst wurde die Warnung vor den sieben Todsünden vor allem für Klöster wichtig. Dort lebten Nonnen und Mönche auf engstem Raum zusammen und waren auf ein harmonisches Zusammenleben angewiesen. Neid, Eifersucht oder Arroganz waren nicht nur problematisch, weil sie zu Streit führten, sondern auch, weil sie die ganze Klostergemeinschaft lahmlegen konnten. Erst einige Jahrhunderte später wurden die sieben Todsünden Thema in Predigten der Priester und so allen Menschen bekannt. Im Mittelalter wurde schließlich mit den sieben Todsünden den Menschen richtiggehend Angst eingejagt. Wer eine Todsünde begeht, so lautete die allgemein verbreitete Meinung, dem ist nicht mehr zu helfen – der wird nach dem Tod von Gott verdammt und in die Hölle geschickt werden. Diese Angst wurde nicht nur mit Worten, sondern auch mit Bildern geschürt: Auf Gemälden wurden in eindrücklichen, Furcht einflößenden Darstellungen gezeigt, welche Strafen die sieben Todsünden zur Folge haben. Von diesen Ansichten ist man zum Glück mittlerweile abgerückt, aber hört man heute den Begriff Todsünde, sorgt er bei vielen für Kopfschütteln, da sie sofort an etwas Mittelalterliches und eben an die grausamen Darstellungen aus dieser Zeit denken. Doch wer sich genauer mit der Bibel auseinandersetzt, weiß, dass Gott dort auch als verzeihender, liebender Gott beschrieben wird. Deshalb darf man auch darauf hoffen, dass Gott den Menschen Fehler und negative Charakterzüge verzeiht und ihnen eine neue Chance gibt.
Wovor wollen die Todsünden bewahren?
Die Todsünden sind noch immer aktuell. Auch setzen sich viele Künstler und Filmregisseure in ihren Bildern, Skulpturen oder Filmen oder Songs mit diesem Thema auseinander, zum Beispiel der Thriller »Seven« von David Fincher, die Bilder »Die sieben Todsünden« des Malers Otto Dix oder die Werbung für das Eis Magnum. Die Todsünden faszinieren die Menschen bis heute. Doch hat sich die Einstellung zu den sieben Todsünden maßgeblich geändert. Den Menschen wurde bewusst: Wer eine Todsünde begeht, macht sich das Leben zur Hölle – und zwar nicht erst nach dem Tod, sondern schon im Hier und Jetzt. Nicht Gott straft ihn, sondern er straft sich selber. Eifersucht, Zorn oder die Gier nach immer mehr hat noch keinen glücklich gemacht. Gleichzeitig werden durch das eigene Verhalten auch andere Menschen unglücklich. Gerade davor wollen die 7 Todsünden bewahren. Warum eine Todsünde so heimtückisch ist, zeigen meine sieben Geschichten:
»Tomaten auf den Augen?« thematisiert die Todsünde des Zorns: Zorn und Aggression sind Gift für jede Freundschaft. Zudem blamiert Finn sich vor allen: Es ist peinlich, wenn Menschen, durchdrehen und völlig die Fassung verlieren. Dabei gibt es nichts Unangenehmeres als sich zu ärgern – da hat man an nichts mehr Freude. Der Zorn raubt einem vielleicht sogar den Schlaf und man tut und sagt Dinge, die einem hinterher leidtun.
Mit der Todsünde Habgier wird in der Geschichte »Ganz vorne dabei« Marie bei der Autogrammstunde konfrontiert. Sie will um jeden Preis als Erste ein Autogramm bekommen. Den anderen Fans geht es genau gleich und am Ende gehen alle leer aus. Dabei hätte es ganz anders ablaufen können, wenn sich alle etwas zurückgehalten und sich gegenseitig respektiert hätten. Es gibt Menschen, die wenden sogar Tricks an, lügen oder betrügen, um ihre Ziele zu erreichen.
»Der Umweg« zeigt, weshalb die Todsünde Hochmut einen nicht nur in die Irre führen, sondern sogar auch in Gefahr bringen kann. Hochmut meint nicht nur die Überheblichkeit, die Schönste oder der Coolste zu sein, sondern auch den Stolz und die Selbstüberschätzung, alles ganz allein schaffen zu können und nicht auf andere angewiesen zu sein. Genau das macht Jakob, der so von sich überzeugt ist, dass er sich über die Anweisungen seines Lehrers hinwegsetzt. Er lehnt jede Hilfe und alle Tipps ab und merkt nicht, dass er sich und seine Freunde in Gefahr bringt.
In »Kaninchenzähne« erfährt Lisa, dass man durch die Todsünde Neid sowohl anderen als auch sich selber die Freude verdirbt. Der Neid zernagt sie beinahe und lässt sie an nichts anderes mehr denken. Vor lauter Neid vergisst sie, dass sie selbst vieles hat, über das sie sich freuen könnte. Am Ende hat keines der Mädchen mehr Spaß.
»Die besten Fotos« handelt von der Todsünde der Wollust: Häufig wird diese Sünde mit Sexualität in Verbindung gebracht, weil sie davor warnt, andere Menschen nur als Lustobjekt zu sehen. Das tut auch Marvin, indem er sich völlig respektlos auf Andreas Kosten lustig macht, sie ins Lächerliche zieht und keinen Gedanken daran verschwendet, wie sie sich dabei fühlen könnte.
Die Todsünde Völlerei thematisiert die negativen Folgen von Egoismus – für einen selbst und für die Mitmenschen. Beim Wort Völlerei denkt man natürlich zuerst ans Essen. Tatsächlich prangerte die Völlerei ursprünglich vor allem das maßlose Fressen an. Doch in unserem Alltag kommt heute Völlerei in verschiedenen Formen vor: Zum Beispiel im übertriebenen Fernseh- oder Computerkonsum. In »Eine kritische Phase« kann Jonas von seinem Computerspiel nicht genug kriegen und merkt nicht, dass er es übertreibt. Hätte er nicht so fanatisch gespielt, hätte er das Game mehr genießen können und hätte im gemeinsamen Spiel mit seinen Freunden vielleicht auch viel mehr Spaß gehabt. So ist er am Ende total erschöpft und aufgekratzt und alles andere als zufrieden.
Oft ist man zu faul oder zu bequem, sich für jemanden oder etwas einzusetzen – selbst, wenn andere durch diese Bequemlichkeit leiden: Bei der Todsünde Trägheit geht es darum, nicht die Augen zu verschließen oder sich bequem zurückzulehnen, wenn andere Menschen in einer Notlage sind oder Hilfe brauchen. All das blendet man aus oder tut so, als wisse man von nichts. Diese Taktik wendet Isabelle in »Die Geräusche von unten« an. Argumente, warum man nichts unternehmen muss, hat sie schnell bei der Hand. Sie schiebt die Verantwortung ab, in der Hoffnung, dass sich schon ein anderer um das Problem kümmert.
Für jede Geschichte hätte man noch viele andere aktuelle Beispiele verwenden können. Vielleicht sind euch selbst noch einige in den Sinn gekommen? Egal ob in der Schule, zu Hause, im Sport, im Straßenverkehr oder in der Wirtschaftswelt … Wenn man eine Zeitung aufschlägt oder das Fernsehen einschaltet, wird man sofort damit konfrontiert, was aus Todsünden entstehen kann. Viele Probleme, die unserem Zusammenleben zu schaffen machen, könnten verhindert werden, wenn man versuchen würde, Todsünden zu vermeiden. Denn auch wenn sie auf den ersten Blick ziemlich drohend klingen, wollen sie eigentlich nur eines: Eine Hilfe für unseren Alltag sein und uns davor bewahren, uns selbst und anderen das Leben zur Hölle zu machen, sodass alle ein glückliches Leben führen können und mit sich selbst im Reinen sind.
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VORWORT
Eine absolute Unverschämtheit: Da kommt eine neue Schülerin in die Klasse und sie hat nichts anderes zu tun, als einem sofort die beste Freundin wegzunehmen. Wer wird da nicht rasend vor Eifersucht? Am liebsten würde man der Konkurrentin eins auswischen und mit einem fiesen Trick die beste Freundin wieder zurückgewinnen …
Diese und viele andere Alltagssituationen sind in den folgenden zehn Kurzgeschichten zu finden. Sie sind von den Zehn Geboten inspiriert. Seit über 2000 Jahren orientieren sich die Menschen am »Dekalog«, wie die Zehn Gebote auch genannt werden. Der Dekalog ist in der Bibel zu finden. Er ist ein Geschenk Gottes an den Menschen – ein merkwürdiges Geschenk, mag man vielleicht auf den ersten Blick denken. Regeln engen doch nur ein oder verderben den Spaß. Nicht so bei den Zehn Geboten. Mit diesen will Gott zeigen, wie das Leben gelingt und man langfristig glücklich wird.
Die Zehn Gebote dienen als Grundlage für ein gelingendes Zusammenleben. Sie regeln die verschiedensten Bereiche des Alltags. Aber keine Angst: Die Zehn Gebote sind nicht mit Gesetzen gleichzustellen, bei deren Übertretung irgendwelche Strafen drohen. Nicht per Zufall heißen sie Gebote und nicht Verbote.
Natürlich sind sie etwas anderes als die Verkehrsregeln oder die Benutzungsregeln der Sporthalle. Die Zehn Gebote sind grundlegende Verhaltensempfehlungen, die ein friedliches Zusammenleben mit anderen Menschen ermöglichen. Sie sollen die anderen, aber gleichzeitig auch dich selbst vor Unheil und Ungerechtigkeit bewahren – egal ob in der Schule, in der Familie oder in einer Clique.
Die Zehn Gebote helfen dabei, zu erkennen, was im Leben zählt, was einem langfristig guttut, und sie zeigen, wie wichtig der Respekt vor anderen Menschen ist. Sie sind Empfehlungen oder Tipps für ein Leben, das nicht nur einen selbst, sondern auch die Mitmenschen zufrieden und glücklich macht.
Wo genau in unserem Alltag die Zehn Gebote aktuell werden und welche Antwort sie darauf haben, zeigen diese zehn Geschichten.
Ich wünsche euch viel Spaß beim Entdecken der Zehn Gebote!
Stephan Sigg



RICHARDS
BEDENKEN
Niklas kapierte sofort, dass das ein Nein bedeutete. Seine Mutter überflog die Blätter, die er ausgedruckt hatte, ohne den Text genau zu lesen. Erst auf der letzten Seite blieb sie hängen. Dort standen das Datum und die Preise. Auf ihrer Stirn bildete sich eine senkrechte Falte. »Das ist doch gerade in der Woche, in der wir nach England fliegen.«
»Ihr könnt ja ohne mich gehen«, entgegnete Niklas und begann, mit der Werbebroschüre eines Sportgeschäfts, die auf dem Küchentisch lag, herumzuspielen. »Ich habe ja sowieso andere Interessen als ihr. Das ist für alle viel praktischer.«
Aber seine Mutter hatte schon ein zweites Problem ausgemacht: »Hast du gesehen, was das Lager kostet? Für dieses Geld können zwei Personen eine Woche Urlaub machen.«
»Dafür wird auch einiges geboten«, verteidigte sich Niklas. »Alle, die Erfolg hatten, haben vorher ein solches Trainingscamp absolviert. Auch Richard.« Als der Name seines Trainers fiel, sah seine Mutter kurz auf.
»Zwei Wochen kosten nun einmal so viel«, fuhr Niklas fort, bevor seine Mutter weitere Einwände vorbringen konnte. »Übernachtung und Essen sind da schon dabei. Und es wäre wirklich ein sinnvolles Ferienprogramm. Richard meint auch, dass es ohne das nicht geht.« Wenn man vorwärtskommen wollte, musste man investieren. Das Trainingscamp bedeutete, dass er eine Woche nonstop mit seinem Trainer verbringen konnte. Davon träumte er schon lange. Das war etwas ganz anderes, als Richard nur für ein paar Stunden zum Training zu sehen.
»Bist du nicht ein bisschen zu jung dafür?«
»Richard war auch in meinem Alter, als er dort teilnahm.«
»Ohne Empfehlung deines Trainers kannst du es sowieso vergessen.« Seine Mutter deutete mit dem Zeigefinger auf den entsprechenden Abschnitt auf dem Anmeldeformular. »Ich frage mich wirklich, ob das notwendig ist. Trainieren kann man doch auch alleine …« Niklas zog laut hörbar Luft ein. Wenn man von etwas nichts verstand, sollte man besser die Klappe halten. »Richard hat gesagt, dass es eine der besten Trainingsmöglichkeiten ist.« Seine Mutter wusste ganz genau, dass Richard ein Profi war. Er kannte sich in Sachen Schwimmen besser aus als jeder andere.
»Wenn ihr es nicht erlaubt, bezahl ich es mit meinem Ersparten.«
Seine Mutter ging zum Herd und schaltete die Platte aus. »Da haben wir aber noch ein Wörtchen mitzureden.«
Niklas schnitt hinter ihrem Rücken eine Grimasse und verzog sich kopfschüttelnd in sein Zimmer. Keine neue Mail, auch bei Facebook keine Neuigkeiten. Er war enttäuscht. Niklas hatte Richard gestern Abend den Link gemailt und gefragt, ob es nicht der richtige Zeitpunkt für eine Teilnahme an diesem Trainingscamp sei. Bis jetzt hatte er noch nichts von sich hören lassen. Wahrscheinlich hatte er zu viel um die Ohren. Auch bei Facebook hatte er sich die letzten Tage rargemacht. Aber er hatte eine Freundin und war als Trainer sehr gefragt. Während er Richards Fotogalerie durchstöberte, klingelte es und auf dem Bildschirm erschien eine Chat-Nachricht. Daniel. »Hast du heute Nachmittag Zeit?« Er schrieb morgen eine Wiederholungsprüfung in Mathe und brauchte dringend jemanden, der ihm ein paar Dinge erklärte.
»Sorry, geht nicht«, tippte Niklas. »Ich hab heute Nachmittag ein wichtiges Training.« Er konnte das jetzt wirklich nicht ausfallen lassen. Das würde bei Richard keinen guten Eindruck hinterlassen. Jetzt war jede Trainingseinheit dringend nötig.
Als er nach unten kam, hatte seine Schwester bereits mit dem Salat angefangen. Sie begrüßten sich knapp.
»Na endlich, ich bin fast verhungert«, murmelte sie zwischen zwei Bissen. Niklas nahm den Teller, den seine Mutter vor ihn hingestellt hatte, unter die Lupe.
»Was ist denn das? Ich hab dir doch gesagt, dass ich das nicht esse.« Die Proteine waren Gift für seinen Körper. Was er brauchte, waren Kohlenhydrate. Und zwar eine ganze Menge davon.
»Aber das bisschen Käse wird dir doch nicht schaden«, verteidigte sich seine Mutter und nahm demonstrativ einen großen Bissen.
Niklas deutete mit dem Kopf zum Kühlschrank. Dort hatte er vor einigen Tagen einen Zettel mit erlaubten und verbotenen Speisen aufgehängt. Er hatte ihn von Richard bekommen.
»Mir schmeckt es ganz gut«, sagte seine Mutter.
Niklas verlor beinahe die Beherrschung. Wie oft hatte er seiner Mutter schon klargemacht, dass es hier nicht um Geschmack, sondern um Wissenschaft ging? Er hatte ihr lang und breit erklärt, was Richard ihm beigebracht hatte und was auf den Sport-Homepages im Internet nachzulesen war. Keine Proteine. Das konnte doch nicht so schwer zu verstehen sein.
»Diese Ernährungsregeln ändern sich doch sowieso täglich«, mischte sich seine Schwester ein. »Heute soll man dieses auf keinen Fall essen und morgen ist was ganz anderes gesundheitsschädlich.«
»Das sind keine Ernährungstrends, sondern Erkenntnisse, die von Medizinern und Wissenschaftlern belegt sind.«
»Ja, ja. Und von wem hast du das? Lass mich dreimal raten. Der große Richard hat wieder einmal gesprochen …« Den letzten Satz sagte sie mit ganz hoher Stimme. Niklas zeigte ihr den Vogel. Keine Ahnung, was seine Schwester gegen Richard hatte. Vielleicht war sie nur eifersüchtig, dass sich die beiden so gut verstanden oder dass er es weiter gebracht hatte als sie.
»Richard kennt sich in diesem Bereich einfach aus.«
»Und wenn Richard aus dem zehnten Stock springen würde, würdest du es ihm auch nachmachen.«
»Wann musst du denn heute beim Training sein?«, unterbrach seine Mutter den Zwist.
»Um halb drei.«
»Papa hat mich gebeten, CD-Rohlinge zu besorgen. Er muss heute ein paar Sachen für den Musikverein brennen. Kannst du das vor dem Training schnell für mich machen? Ich habe heute Nachmittag schon so viel zu erledigen.«
Niklas seufzte.
»Du fährst sowieso direkt am Geschäft vorbei.«
Denk an das Trainingscamp, schärfte sich Niklas ein, wenn du jetzt auf stur schaltest, dann hast du keine Chance. Einfach ganz fest konzentrieren auf eine Woche im Trainingscamp mit Richard – weit weg von nervenden Eltern und einer Schwester, die alles besser wussten und neidisch auf Richards Können und Wissen waren.
Er gab sich einen Ruck. Wenn er guten Willen bewies, bezahlten sie ihm das Training vielleicht doch. »Also gut.«
Seine Mutter lächelte. »Das ist lieb von dir. Er hat aufgeschrieben, welche Rohlinge er braucht. Der Zettel liegt draußen im Flur.«
Niklas zog den Reißverschluss seiner Jacke nach oben. Über Mittag war es kälter geworden. Er hängte sich seine Sporttasche um und setzte sich aufs Rad. Hoffentlich war heute nicht so viel Betrieb im Hallenbad. Der Bereich, in dem er trainierte, war zwar abgesperrt und nicht für den öffentlichen Badebetrieb freigegeben, aber es störte trotzdem, wenn gleich nebenan wild geplanscht und gekreischt wurde. Richard war der Ansicht, dass Profischwimmer sich von so etwas nicht aus der Ruhe bringen lassen sollten. Dafür musste er wohl noch an seiner Konzentration arbeiten. Der nächste Wettkampf, für den ihn Richard angemeldet hatte, fand in knapp vier Wochen statt. Bis dahin musste er einige Feinheiten optimieren. Er wollte dort unbedingt gewinnen. Richard musste sehen, dass er alles gab und wirklich den nötigen Biss für die wichtigen Meisterschaften hatte.
Auf dem Parkplatz des Elektronikmarktes grinste ihn eine Frau mit langen schwarzen Haaren an. Auf ihren Nasenflügeln hatte sie Glitter aufgetragen, große Ringe baumelten an ihren Ohren. Niklas nahm das Plakat genauer unter die Lupe. Das war doch diese Coleen, von der Richard so viele Songs auf seinem MP3-Player hatte. Niklas hatte auch ein paar Songs von ihr runtergeladen, obwohl es nicht sein Musikstil war: so eine Mischung aus Independent-Pop und Punk. Coleen würde in vier Monaten ein Konzert in der Nachbarstadt geben.
Im Elektronikmarkt war nicht viel los. Niklas steuerte zuerst auf die DVD-Abteilung zu. Er hatte Lust auf einen richtig deftigen Horrorfilm. Doch in den Regalen mit den Neuheiten lagen nur Komödien und Dramen. Er kramte den Zettel aus seiner Jeans und sah nach, welche CDs sein Vater brauchte. Er schaute sich um. Die Rohlinge befanden sich am anderen Ende des Geschäfts. Er musste heute Nachmittag Richard unbedingt fragen, was er von dieser neuen Schwimm-Homepage hielt. Gestern hatte er in einem Forum einen Hinweis darauf gelesen.
Als er die Hälfte des Weges zurückgelegt hatte, vibrierte sein Handy. Eine SMS von Richard. »Habe etwa 10 Minuten Verspätung. Fang doch schon mal mit dem Aufwärmen an.« Niklas schmunzelte. Eigentlich konnte sich Richard solche SMS sparen. Er hatte immer zehn Minuten Verspätung. Seine Tage waren randvoll mit Terminen. So viele Leute wollten etwas von ihm.
Während er in der Schlange an der Kasse wartete, schrieb er Richard, dass er sich ruhig Zeit lassen solle. Sie hätten ja den ganzen Nachmittag Zeit. Er fragte, ob er die E-Mail von gestern bekommen hätte … Aber dann löschte er den letzten Satz wieder. Das klang irgendwie zu aufdringlich.
Er hatte Zuschauer. Zwei Kinder verfolgten interessiert jede seiner Bewegungen. Das war Niklas schon gewohnt. Aber er war ja als Kind genauso gewesen: Da hatte er auch am Beckenrad gestanden und fasziniert zugeschaut, wie die Schwimmer in einem unheimlichen Tempo von einem Beckenrand zum anderen glitten. Schon damals hatte er gewusst, dass er das auch einmal draufhaben wollte. Jetzt, einige Jahre später, war er auf dem besten Weg, ein erfolgreicher Schwimmer zu werden. Die Olympiade war noch in weiter Ferne, aber Richard hatte ihm bestätigt, dass es nicht ausgeschlossen war, dass er sich einmal dafür qualifizierte. Er trainierte jetzt schon fast vier Jahre mit Richard. Sie hatten sich ganz zufällig kennengelernt. Es waren Ferien gewesen, draußen hatte es nonstop geregnet und er hatte mit ein paar Kumpels im Hallenbad die Zeit totgeschlagen. Während die anderen sich einen Wettbewerb in den tollkühnsten Sprüngen lieferten, war ihm der Bereich ins Auge gestochen, der mit einem roten Band von der restlichen Wasserfläche abgetrennt war. Die Bahn war frei, niemand trainierte. Deshalb tauchte Niklas unter dem Absperrband durch und checkte, wie viele Bahnen er schaffte, bis er schlappmachte. Er hatte gerade die zweite Länge begonnen, als er den blonden Typen am Beckenrand bemerkte. Er trug T-Shirt und Jeans. Also war er kein gewöhnlicher Badegast.
»Guter Zug«, rief dieser Typ, der sich als Richard vorstellte. Er hätte eigentlich ein Training gehabt, aber der Schwimmer hatte den Termin verschwitzt. So kam Niklas völlig unerwartet zu seiner ersten Stunde mit einem Coach. Und da sich die beiden auf Anhieb verstanden, entschied sich Niklas, mit dem Training ernst zu machen. Richard war zehn Jahre älter als er. Er hatte eine Freundin und war bis vor Kurzem Profi-Schwimmer gewesen.
»Sorry!«
Niklas hob den Kopf. Richard stand am Beckenrand. Er trug ein neues T-Shirt – weiß, auf der Brust prangte in schwarzen Buchstaben der Spruch »Be a part of«. Es stand ihm hervorragend. Niklas machte sich im Kopf eine Notiz, zu Hause das Label des T-Shirts ausfindig zu machen.
»Ich musste noch schnell meine Freundin zum Bahnhof bringen.«
»Kein Problem«, meinte Niklas. Er stieg aus dem Wasser und setzte sich hin. Richard zählte auf, was er beim heutigen Training vorhatte.
Niklas runzelte die Stirn. »Aber wollten wir heute nicht vor allem an der Kondition arbeiten?«
»Ach ja«, fiel es Richard ein, »das habe ich total vergessen.«
Niklas grinste. Aber irgendwie spürte er, dass etwas nicht stimmte. Er kannte seinen Trainer mittlerweile so gut, dass er sofort merkte, wenn er schlecht drauf war.
Sie begannen mit dem Training. Richard stoppte die Zeit und gab ihm vom Beckenrand aus Tipps. Es lief hervorragend. Niklas merkte selber, dass er in den letzten Monaten seine Kondition um einiges verbessert hatte. Aber das musste auch so sein. Er war jeden zweiten Tag im Wasser gewesen. Selbst an Feiertagen. Und er war regelmäßig joggen gegangen. So wie es Richard empfohlen hatte.
»Schon gehört, wer in vier Monaten in die Gegend kommt?«, fragte Niklas.
»Nein, wer?«
Niklas erzählte von der Werbung für das Konzert, die er gesehen hatte.
»Und wann findet das statt?«
Niklas nannte das Datum. Die erwarteten Begeisterungsstürme blieben aus.
»Cool«, meinte Richard und warf ihm das Handtuch zu. Hatte er etwas verpasst? War die Sängerin mittlerweile vielleicht schon out?
»Ab in die Dusche!« Niklas hängte sich das Handtuch um den Hals und steuerte auf die Umkleidekabinen zu.
»Ach«, rief ihm Richard hinterher, »kommst du nachher kurz in die Cafeteria? Wir müssen noch etwas besprechen. Ich warte dort.«
Niklas riss die Augen auf. Das hatten sie bis jetzt erst einmal gemacht. Damals hatte Richard ihm gehörig den Kopf gewaschen, weil er im Training so unkonzentriert gewesen war. Niklas erinnerte sich ungern an dieses Gespräch. Auf dem Weg in die Dusche zerbrach er sich den Kopf, was er falsch gemacht hatte. Es war heute doch super gelaufen? Wenn es in den nächsten Wochen so weiterging, hatte er die besten Voraussetzungen für die Landesmeisterschaften.
Als Niklas die Cafeteria betrat, lehnte Richard am Tresen und unterhielt sich mit der Kellnerin. »Was willst du trinken?«, fragte er an Niklas gewandt.
»Eine Cola.«
»Setz dich schon mal hin, ich komme gleich.«
Niklas sah sich um. Das Lokal war leer, alle Tische waren frei. Er nahm direkt an der Glasfront Platz, durch die man freie Sicht auf das Hallenbad hatte. Der Bademeister war gerade dabei, das Band mit den roten Kugeln aufzuwickeln. Die Kinder, die ihn vorher beobachtet hatten, versuchten sich im Bahnenschwimmen. Nervös trommelte Niklas auf dem Tisch herum. Endlich kam Richard mit der Cola an seinen Tisch. Er setzte sich ihm gegenüber.
»Lass mich offen reden, ich mache mir Gedanken über dich«, erklärte er, nachdem Niklas einen Schluck getrunken hatte. »Es ist nicht nur deine E-Mail …«
Niklas hörte das Rauschen in seinen Ohren. Er starrte Richard an. Was kam jetzt?
»Ich habe das Gefühl, es wird langsam etwas zu viel«, fuhr Richard fort. »Du denkst nur noch ans Schwimmen. Versteh mich nicht falsch, wer etwas erreichen will, muss ganzen Einsatz zeigen. Aber ich glaube, du übertreibst ein bisschen.«
Es dauerte eine Weile, bis Niklas reagierte. »Wie? Was meinst du?«
Richard schob den Salzstreuer auf dem Tisch herum. »Du hast mich gefragt, was ich davon halte, dass du an dieser Trainingswoche teilnimmst. Wenn ich es richtig im Kopf habe, ist sie gerade dann, wenn deine Familie nach England fliegen will.«
»Das spielt keine Rolle«, entgegnete Niklas.
»Ich weiß nicht, ob das gut ist. Als ich so alt war wie du, habe ich auch viel trainiert, aber ich habe trotzdem noch andere Sachen gemacht. Mich mit Freunden getroffen, Ferien … Ohne das geht es doch nicht. Das Leben besteht nicht nur aus einer einzigen Sache. Ich finde es ja toll, dass du mir andauernd Mails schreibst mit Fragen und Infos rund ums Schwimmen. Aber wenn ich dich mal frage, was du sonst noch so machst, hast du mir nichts zu erzählen. Du musst doch zugeben, dass das etwas übertrieben ist.«
Niklas wurde sauer. Richard hatte selber immer gesagt, dass man seine ganze Zeit ins Training investieren musste. Warum jetzt das? War er eifersüchtig, weil er damals nicht so diszipliniert gewesen und deshalb nicht so weit gekommen war? Ja, daher wehte der Wind. Niklas machte ihm einfach zu große Fortschritte.
»Ich kann mir vorstellen, dass du das nicht gerne hörst«, sagte Richard, »aber Steffi sieht das ähnlich. Ihr ist aufgefallen, dass du oft anrufst und SMS schreibst. Es ist ja schön, dass wir zwei uns so gut verstehen, aber ich bin immer noch in erster Linie dein Trainer.«
Was unterhielt er sich mit seiner Freundin über ihn? Steffi war eh doof. Er hatte sie noch nie ausstehen können. So viele SMS schrieb er Richard gar nicht. Nur ab und zu, wenn er etwas Dringendes wissen musste oder etwas Interessantes gesehen hatte.
»Dann gibst du mir nicht dein Okay für das Trainingslager?«
»Ich will zuerst mit deinen Eltern reden.«
Niklas schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Na bravo! Dann stand die Antwort jetzt schon fest. Die Sache konnte er sich abschminken. »Du weißt, wo ich hinkommen will. Und da muss ich entsprechend trainieren.«
Richard seufzte. »Darum geht es nicht. Es gibt mir nur zu denken, dass du so versessen bist. Wann hast du das letzte Mal etwas mit Freunden gemacht?«
Niklas hatte keine Lust auf dämliche Frage-Antwort-Spielchen. Er hatte immer gedacht, dass Richard hinter ihm stand und ihn unterstützte. Dabei war er ja genau wie seine Eltern.
Richard schien noch immer auf eine Antwort zu warten.
»Das geht dich gar nichts an«, sagte Niklas nur.
»Soviel ich weiß, warst du die ganzen letzten sieben Tage nur mit Trainieren beschäftigt«, hakte Richard nach.
»Okay, es ist schon etwas länger her. Aber das ist wirklich meine Sache, wie oft ich mich mit meinen Freunden treffe.«
»Wie du meinst«, murmelte Richard und stand auf, »ich rufe dann heute Abend mal deine Mutter an.«
Niklas starrte durch das Fenster auf das Wasser hinunter. Die Sache würde zu Hause sicher eine riesige Diskussion in Gang setzen und seine Eltern würden sich bestätigt fühlen. Sie hatten schon seit Längerem ähnliche Dinge von sich gegeben wie Richard heute. Und dieses Mal würde er nicht einmal mehr damit argumentieren können, dass Richard es genauso sah wie er.
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